
























































































VERANSTALTUNGEN 

Freitag, 23.6., 18.00 Uhr, Aula 
Feierliche Entlassung der Abiturienten 

Sonnabend, 19.9., ab 11.00 Uhr, Pausenhalle 
Die so erfolgreichen Römer kommen wieder 
Wieder laden die humanistischen Gymnasien Flamburgs zu einem Erlebnis¬ 
tag ein, an dem sic ihren Gästen bildnerische, theatralische und kulinarische 
Kostproben lebendiger Antike anbieten möchten. 

Im Literarischen Cafe: 

Donnerstag, 22.6., 20.00 Uhr 
Oskar Maria Graf 

Donnerstag, 28.9., 20.00 Uhr 
Diskussion mit Jakob v. Uexküll, Stifter des alternativen Nobelpreises 

HINWEISE: 

Die Festschrift „250 Jahre Christianeum 1738-1988“ und der Band „Fest¬ 
wochen“ sind noch für zusammen DM 50,- bei der Bibliothek des Christia- 
ncums (Herrn Gunter Hirt) erhältlich. 

Mitglieder des Vereins der Freunde des Christianeums beachten bitte bei 
Beitragszahlung, daß das Konto bei der Postbank aufgehoben ist. Einziges 
Konto des Vereins: 
Hamburger Sparkasse (BLZ 200 505 50) Nr. 125029 
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ROLF TIETJENS 

(30. 1.25- 19.6. 95) 

Am 19. Juni 1995 starb, siebzigjährig, Rolf Tietjens. Er kam 1953 als „frisch¬ 
gebackener“ Lehrer ans Christianeum, um Deutsch und Geschichte zu unter¬ 
richten und verließ die Schule 1970 wieder, um Direktor am neugegründeten 
Gymnasium Osdorf zu werden. , , . , . 

Rolf Tietjens kam als „Jüngling“, vital, frech bis zur Schnodderigkeit, wenn 
es sein sollte, aufgelegt zu vielerlei Unfug, dem der erste Teil der Stunde fast 
regelmäßig gewidmet wurde. Dann aber wurde er schlagartig ernst, um mit 
zielstrebiger Sachlichkeit ein Thema zu bearbeiten. Die Taktik war blendend: 
Die Knaben konnten zunächst ihren Übermut abreagieren und waren dann 
erschöpft“ zu konstruktiver Arbeit zu gebrauchen. Man könnte meinen, 

Zeitverschwendung sei es gewesen, doch keineswegs: das seriös erarbeitete 
Pensum konnte sich wohl sehen lassen. 

Das Leben seiner Zöglinge interessierte ihn, vom „Liebesleben“ bis zu 
Randgebieten, seine Kommentare waren unausweichlich treffend und sorg¬ 
ten für viel Heiterkeit, zogen aber auch manches Unausgegorene aus dem 

Bauch“ ans Licht des Bewußtseins. Für gar zu Empfindliche konnte es dabei 
schon einmal ungemütlich werden, man tat gut daran, sich im sportlichen 
Training zu sehen. 

Wenn dann der ernste Teil der Stunde anbrach, wartete er mit Aktualität 
und Vielfalt auf, die seinen Unterricht zum spannenden und begeisternden 
Erlebnis machten. Nicht nur klassische Literatur, auch das Neueste wurde ser¬ 
viert' ob Prosa, ob Lyrik, er erschloß die Werke klar und einfühlsam, Inhalt 
und Form suchend ohne jede „Duseligkcit“. Er bestand auf begründeten 
Ansichten. . . . . 

Sein persönliches Leben wie seine eigene Philosophie blieben weitgehend 
für ihn selbst reserviert, er belästigte niemanden mit eigenen Überzeugungen, 
was nicht bedeutete, daß er etwa unmißverständliche Kommentare zu 
Dummheiten oder Schlimmerem unterdrückte. 

Wir wuchsen mit ihm, er wuchs wohl auch noch mit uns, cs wuchs eine 
dezente Lebensbindung. Bis zuletzt kam er immer mit offensichtlichem Ver¬ 
einigen zu den jährlichen Klassentreffen seiner alten Klasse, bis zuletzt trotz 
Ruhestandes in voller Vitalität, voll Lust gleichermaßen am Spaß wie an der 
ernsthaften Diskussion. Eine seltene Mischung aus wohltuender Respektlo¬ 
sigkeit und menschenfreundlicher Nachdenklichkeit. Widersprüche klärend 
und nicht verwischend, aber in Toleranz einen lebenswerten Weg suchend, so 
erschien er mir letztlich. 

Rolf Tietjens war ein herausragender und ungewöhnlich engagierter 
Pädagoge. Er hat das Leben seiner Schüler mit sehr viel Wertvollem gefüllt, 
dafür sei ihm hier Dank gesagt; und ich denke, daß auch sein Leben erfüllt 

war. 
Michael Borgmann 
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ABITURIENTENENTLASSUNG 
am Freitag, dem 23. Juni 1995, um 18.00 Uhr 

in der Aula 

Programm 

1. Chr. W. Gluck, Ouvertüre zur Oper „Iphigenie in Aulis“ 
Es spielt das A-Orchestcr (Ltg. Maria Kaiser) 

2. Ansprache des Schulleiters 
3. G. Ph. Telemann, Loure aus der Suite „Ebbe und Flut“ 
4. Ansprachen der Abiturienten Christine Baron und Jan Nolte 
5. Begrüßungswortc des Ehemaligen Herrn Dr. Rolf Pietzcker 

(50jähriges Abiturjubiläum) 
6. Verleihung der Preise 
7. Ausgabe der Zeugnisse 
8. Brass Band (Ltg. Werner Achs): The Final Countdown 

How high the moon 
Tequila 

Pause 

Carl Orff 
CARMINA BURANA 

cantiones profanae 

Ausführende: Julia Barthe - Sopran, Andreas Krohn-Tenor, 
Christfried Bicbrach - Bariton; 

Zwei Klaviere: Stephanie Andreas, Christian Barthe 
Schlaginstrumente: Studierende der Musikhochschule 
Knabenchor (Kl. 5-7), Chor der Mittel- und Oberstufe (A-Chor); 
Leitung: Dietmar Schünicke 

Zum Abschluß: Geselliger Abend im Freien 

ANSPRACHE DES SCHULLEITERS ULF ANDERSEN 

„Keine Wohltat ist größer als die des Unterrichtes und der Bildung. Wer 
jemals etwas dazu beigetragen hat, uns zu weiseren, besseren und glückliche¬ 
ren Menschen zu machen, der müsse unseres wärmsten Dankes lebenslang 
gewiß sein können! Hat er dabei nicht alles geleistet, was wir itzt bei reiferen 
Jahren, bei weiteren Fortschritten in der Kultur von einem Lehrer fordern 
würden, so sollen wir doch nicht unkenntlich gegen das wenige sein, was wir 
von ihm empfangen haben. 
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Überhaupt verdienen ja diejenigen wohl mit vorzüglichster Hochachtung 
behandelt zu werden, die sich redlich dem wichtigen Erziehungsgeschäft wid¬ 
men Es ist wahrlich eine höchst schwere Arbeit, Menschen zu bilden - eine 
Arbeit, die sich nie mit Geld bezahlen läßt.“ 

Dies sagte, kompetent wie kein anderer, vor über 200 Jahren Adolph Frei- 
herr von Knigge in seinem Ratgeber „Über den Umgang mit Menschen“. 

Ich borge mir die Autorität des prominenten Aufklärers, weil es mir damit 
leichter fällt, auf eine Frage hinzulenken, die mich und sicher viele meiner 
Kollegen auch in solchen Abschiedsstunden beschäftigt: Welches Bild von 
Euren Lehrern werdet Ihr nach neun Jahren gemeinsamen Mühcns und 
Rackerns, gegenseitigen Sich-Reibens und gemeinsamer Freuden mit Euch 

11 ^u" alìen Zeiten sorgten weitblickende Menschen von selber dafür, daß ihr 
Nachruhm fleißig gemehrt und etwaige Flecken auf ihrem Erscheinungsbild 
rechtzeitig retuschiert wurden. Sie ließen sich Denkmäler errichten oder doch 
zumindest auf Gedenktafeln verewigen, sie schrieben Vermächtnisse und 
Tagebücher in Hinblick auf die Nachwelt, sie trugen zum Webstuhl der 
Legendenbildungen schon beizeiten eigene kräftige Farben bei. 

Anders bei den Lehrern. Ihr Nachruhm glüht bestenfalls in erinnerungs¬ 
seligen Ehemaligentreffen wieder auf. Meistens hat es etwas Heiter-Versöhn¬ 
liches, wenn der alte Lehrer in der Rolle des schrulligen Kauzes und Anek¬ 
dotenquells weiterlebt. . . . . . , , 

Ihr werdet als frischgebackene Abiturienten, so vermute ich, wohl weniger 
generös sein. In Eurer Schulzeit ist verständlicherweise eine feste Vorstellung 
von dem gewachsen, was ein Lehrer leisten soll: er soll fachlich fundiert sein, 
interessant unterrichten, Verständnis für das jeweilige Naturell seiner Schüler 
ausbringen und vor allein gerecht sein. Im Schnittpunkt dieses magischen 
Vierecks hat sich die Stabilität eines jeden Lehrers zu bewähren. Der hinge¬ 
gen sieht sich eher in ein Dreieck eingezwängt, dessen Eckpunkte aus den Vor¬ 
gaben einer von Sparzwängen umgetriebenen Behörde, den Interessen und 
Forderungen hellwacher Eltern und den Neigungen und Abneigungen seiner 
Schüler bestehen. Es bedarf wachsender Kraftanstrengungen, damit daraus- 
nicht unversehens ein Bermudadreieck überforderter Pädagogen wird. 

Nicht gerade wenig ist es, was heute von Lehrern erwartet wird: sie sollen 
■ nļcļlt einfach nur unterrichten, sich gewissenhaft vorbereiten und das 
Erreichte in gründlichen Korrekturen ausarbeiten. Sie müssen Methodenviel- 
falt beherrschen wie ein Pianist seine Tastatur. Sie sollen Schauspieler und Ani¬ 
mateure sein und sich als Organisatoren von Freizeitpädagogik und Aben¬ 
teuerreisen tummeln. Denn auf den Unterhaltungswert kommt es heute an: 
nicht die Heide bei Soltau, sondern der Heidepark Soltau ist gewünscht. Leh¬ 
rer müssen sich tagtäglich mit frustrierten Kollegen zusammenraufen und 
unterschiedliche Kulturen integrieren. An vielen Schulen sehen sie sich immer 
häufiger als Mutter- oder Vaterersatz. Überhaupt werden von ihnen wahre 
Wunder bei der Eindämmung wachsender Defizite und schwelender Proble¬ 
me in unserer Gesellschaft erwartet, weil andere ratlos sind. Und vom kom¬ 
menden Schuljahr an sollen sie noch mehr arbeiten. 

Vielen von uns macht auch ein anderes Phänomen zu schaffen: Es ist nicht 
zu übersehen, daß die Welt der Lehrer und Schüler mit wachsender Alters- 



differcnz immer weiter auseinanderzudriften scheint. Man meint zu spüren, 
wie wenig der Unterricht in der Schule noch mit dem zu tun hat, was jungen 
Menschen heute wichtig ist. Das äußert sich nicht in zornigem Protest wie 
noch vor zehn Jahren, sondern in höflich verbrämtem Desinteresse. 

Kultur und Wertvorstellungcn der Jugendlichen verständlich überzubrin¬ 
gen, war früher die Rolle der jungen Mitglieder eines Kollegiums. Ihr Erleb¬ 
nishorizont deckte sich noch weitgehend mit dem der Oberstufenschüler. 
Heute sind solche Mittler, die sich zugleich als Neuerer verstehen durften, die 
ungläubig bestaunte Ausnahme. Nirgendwo sonst empfinde ich das Fehlen 
des Nachwuchses in den Lehrerkollegien so schmerzlich wie gerade unter die¬ 
sem Aspekt. 

Dies alles stellen wir fest in einer Zeit zunehmender Verunsicherung des 
selbstkritischen Lehrers in seinem Tun. Von den pädagogischen Lehrstühlen 
erfährt er in regelmäßigen Abständen, daß alles, was er gerade praktiziert, 
dringend der Revision bedarf: sein Unterrichtsstil, sein Verhältnis zu den 
Schülern, sein Fachverständnis. Die vorgesetzte Behörde, ganz im vermeint¬ 
lichen Zug der Zeit, verordnet ihm neuerdings Reformen paragraphenweise: 
er soll Gruppen- und Projektunterricht veranstalten, an fächerübergreifenden 
Netzwerken flicken, und das alles möglichst im „team-teaching". 

Man muß sich vergegenwärtigen, welche Forderungen und Wünsche in die¬ 
sen Tagen aus der Gesellschaft, der Wirtschaft, den Hochschulen und den 
Medien an die Schulen herangetragen werden. Das ist zunächst einmal gar 
nichts Außergewöhnliches: In der stetigen Auseinandersetzung mit gesell¬ 
schaftlichen Herausforderungen erhält sich das Schulsystem die nötige Dyna¬ 
mik und Innovationsfähigkeit. Allerdings dürfte das Durchschnittsalter eines 
Kollegiums dann nicht auf über 50 ansteigen. 

Auf einem Symposion des Hamburger Arbeitskreises „Schule-Wirtschaft“ 
habe ich mir kürzlich folgende, z. 1. einander widersprechende Ausbildungs¬ 
ziele der gymnasialen Oberstufe notiert: Die Abiturienten sollen zur Selb¬ 
ständigkeit erzogen sein, Gesamtverantwortung tragen gelernt haben, sie 
müssen fächerübergreifend denken können und teamfähig sein; auch soll die 
„kreative Denkfähigkeit entwickelt werden. Unverzichtbar als schulische 
Mitgift sind „Fach-, Methoden- und Sozialkompetenz“. Und nicht zuletzt 
sollen „Flexibilität am Arbeitsplatz“ und „Anpassungsfähigkeit“ möglichst 
schon in der Schule verinnerlicht werden. 

Für dies alles gibt cs ein Zauberwort, das wohl auch in das neue Schulge¬ 
setz eingehen wild: die „Schlüsselquahfikationen“, die zumindest gleichran¬ 
gig neben die fachbezogenen Qualifikationen rücken, ja genaugenommen 
ihnen sogar den Rang ablaufen sollen. Fachwissen, Allgemeinbildung und 
Leistungsfähigkeit als Unterrichtsziele treten daneben in den Hintergrund. 
Nun ist das alles ja nichts Neues: Schon die Reformschulen der Jahre nach 
dem ersten Weltkrieg hatten sich einem Unterricht mit „Kopf, Herz und 
FI and“ verschrieben, der nur in einer selbstgestalteten Schullandschaft, frei 
von Leistungsdruck und traditionellem Fächerkanon, denkbar erschien. 
Wenige Jahre später waren allenthalben die offenherzigen Eingeständnisse des 
Scheiterns zu lesen. Ist das alles vergessen? Es fragt sich, ob wieder einmal, 
wie so oft in der Geschichte der Schulpolitik, neuer Wein in alte Schläuche 
gefüllt werden soll oder alter Wein in neue. 
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Ich muß in letzter Zeit oft an den fröhlichen Quintus Fixiern denken, sei¬ 
nes Zeichens Schulmeister am städtischen Gymnasium zu Flachsenfingen und 
Titelheld des gleichnamigen Romans von Jean Paul. Er war ein Vorläufer unse¬ 
rer heutigen Reformpädagogen. Beseelt von der Idee des fächerübergreifen¬ 
den Projektunterrichts versuchte er seinen Zöglingen die Reformationsge¬ 
schichte unter entschiedener Aufgabe des Frontalunterrichts nahezubringen. 
Damit cs auch zugleich Geschichte zum Anfassen wurde, bemühte er die 
Gestalt eines Martin Gottlob Luther, der als Advokat zu Dresden 1754 ver¬ 
starb und als letzter Nachkomme des Reformators galt. Hören wir das Ergeb- 

1115 Zuerst begann Gottlieb Spiesglas, ein Flachsfinger, in lateinischer Rede zu 
zeigen daß Martin Gottlob Luther überhaupt ein Schwertmagen (Anver¬ 
wandter) des Doktor Luther gewesen. Nach ihm bemühte sich Friedrich 
Christian Krabler aus Hukelum in deutscher Prosa den Einfluß zu bestim¬ 
men, den Martin Gottlob Luther noch auf die daseiende Reformation gehabt; 

worauf hinter ihm ,, 
Daniel Lorenz Stcnzingcr in lateinischen Versen die Nachrichten von Martin 
Gottlob Luthers Prozessen und überhaupt die wahrscheinlichen Verdienste 
der Advokaten um die Kirchenverbesserung zusammenfaßte, - welches 

NikoUTobias Pfitzmann Gelegenheit gab, französisch aufzutreten und das 
Wissenswürdigste aus Martin Gottlobs Schuljahren, Universitätsleben und 
männlichen Jahren auszuheben. Und als dann 
Andreas Eintarm in deutschen Versen die etwaigen Fehltritte dieses Stamm¬ 
halters des großen Luther zu entschuldigen gesucht hatte, so besang Justus 
Strobel in lateinischen seine Rechtschaffenheit und Ehrlichkeit im Advoka¬ 
tenstande nach seinen Kräften. j •> 

Wir sehen sofort: Der Form ist hier Genüge getan, allein wem nutzt das. 
Ich zweifle, ob es vernünftig ist, die innere Reform der Schule qua Schulge¬ 
setz anzustoßen. Jahrzehntelang gewachsene Erfahrungen sind nicht plötz¬ 
lich überholt. Wohl braucht Schule Freiräume. Insofern ist der Gedanke einer 
größeren Autonomie der einzelnen Schulen nur zu begrüßen. Je weniger der 
Alltag von einengenden Verwaltungsvorschriften bestimmt wird, um so eher 
kann sich ein Klima entwickeln, in dem Ideen sprießen, Expcrimenticrfrcu- 
d'igkeit gedeiht, Neues und Ungewöhnliches wachsen kann. Aber so etwas 
läßt sich nicht von außen verordnen, nicht einmal von Schulkonferenzen pro¬ 
grammatisch festlegen. . . . ,, • 

Wir können das mit einer ganzen Reihe stattlicher und faszinierender Bei¬ 
spiele belegen, an denen auch viele von Euch nicht unwesentlich beteiligt 
waren. Da entstehen Solarfahrzeuge und Meßgeräte für Tempo im Straßen¬ 
verkehr, weil Physiklehrer und Leistungskursschüler sich zu einem unge¬ 
wöhnlich originellen und effektiven Team zusammengefunden haben, da bil¬ 
den sich Diskussionsgruppen im Internet mit Chicago; ganze Wochenenden 
und hohe Feiertage verbringen Schüler und Lehrer in der Aula, um das Außer- 
ste für eine Theateraufführung oder ein Konzert herauszuholen; da darr sich 
ein Lehrer sogar auf schwerem Krankenlager sicher sein, daß ein von ihm 
geleitetes Projekt von seinen Schülern auch ohne ihn zuverlässig und präzise 
zu Ende geführt wird. Zum Jahrestag des Kriegsendes konnten wir uns aut ein 
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Gemeinschaftsunternehmen einlassen, an dem nicht weniger als zwölf Lehrer 
und ein halbes Hundert Schüler beteiligt waren, die aufeinander zu arbeiteten 
und am Ende eine Veranstaltung aus einem Guß zustande brachten. Welches 
Kleinod ist uns allein mit dem Literarischen Cafe erwachsen! Anfangs ungläu¬ 
big bestaunt oder skeptisch belächelt, ist es eine Institution geworden, die uns 
alle bereichert. Phantasie, Können, Durchsetzungsvermögen, aber auch Stur¬ 
heit einer verschworenen Gemeinschaft von Lehrern und Schülern, resolut 
angefeuert von der unermüdlichen Prinzipalin des Unternehmens, konnten 
sich durchsetzen. Wer zunächst die hochfliegende Anleihe bei den Traditio¬ 
nen der literarischen Cafes in Paris, Wien oder Berlin für vermessen hielt, muß 
heute respektvoll anerkennen, daß sich da unten ein neues Zentrum unge¬ 
zwungener und doch anspruchsvoller Geselligkeit entwickelt hat. Hier ist all¬ 
wöchentlich zu sehen, daß Literatur immer noch junge Leute ansprechen und 
in ihren Bann ziehen kann. 

Solche Unternehmungen sind einzigartig: sie entstehen aus einer einmali¬ 
gen Situation heraus, sie vertragen keine Beliebigkeit oder ein Ungefähr, son¬ 
dern klare, hochgesteckte Ziele, unbedingte Leistungsbereitschaft und Hin¬ 
gabe. Hier gibt es Bewährungssituationen, in denen sich Persönlichkeiten 
entwickeln können. 

Wenn man dies alles bedenkt, dann klingen die anfangs zitierten Worte des 
Adolph von Knigge gar nicht mehr so antiquiert. Die Vielseitigkeit und 
Lebendigkeit unserer Schule, so wie sie sich Euch geboten hat, ist nur mög¬ 
lich, weil sich zahlreiche Kollegen finden, die mehr tun, als nur ihre vorge¬ 
schriebene Arbeit zu leisten, die sich mit ihrer ganzen Kraft und Persönlich¬ 
keit einbringen, um etwas Besonderes zu bewirken. Der Anteil, den 
einsatzfreudige und begeisterungsfähige Schüler daran haben, soll damit nicht 
geschmälert werden. 

Aber in dieser Zeit eines erneuten Umbruchs in der Schullandschaft, ange¬ 
sichts zusätzlicher und zum Teil noch unbekannter Lasten, in der verständli¬ 
che Äußerungen von Enttäuschung, Unmut, Resignation und Rückzug auch 
in diesem Kollegium unüberhörbar sind, in der sich bedenkliche Zeichen von 
Erschöpfung und Überforderung mehren, bekommen Dank und Anerken¬ 
nung ein besonderes Gewicht. 

Zum Abschluß möchte ich noch einmal Knigge befragen, welchen Rat er 
wohl heutigen Abiturienten mit auf den Weg geben könnte - vielleicht den 
folgenden: 

„Von deinen Grundsätzen gehe nie ab, solange du sie als richtig anerkennst! 
Ausnahmen zu machen, das ist sehr gefährlich und führt immer weiter, vom 
Kleinen zum Großen. I last du dir also einmal aus guten Gründen vorge¬ 
nommen, keine Bücher zu verleihen, keinen Wein zu trinken u. dergh, so 
müsse kein Sterblicher dich bewegen können, davon abzugehn, solange die 
Gründe deiner ersten Entschließung nicht weg sind. Sei fest, aber hüte dich, 
so leicht etwas zum Grundsätze zu machen, bevor du alle möglichen Fälle 
überlegt hast, oder eigensinnig auf Kleinigkeiten zu bestehn!“ 





ANSPRACHE DER ABITURIENTIN CHRISTINE BARON 

Liebe Schülerinnen und Schüler, liebe Lehrerinnen und Lehrer, liebe Eltern 
und Gäste! 

Heute haben wir, die Abiturienten, ein „in fine laus“ bekommen. Nun habe 
ich mir die Frage gestellt, ob auch wir am Ende ein Lob an unsere Schule aus¬ 
sprechen würden. 

Können wir in 20 Jahren oder mehr zurückblicken und sagen, wie man es 
doch von den meisten Erwachsenen immer wieder hört: „Die Schulzeit - das 
war eine schöne Zeit.“ ? 

Jeder von uns hat seine eigenen Erfahrungen gemacht, die positiv und nega¬ 
tiv waren. Profitiert haben wir alle von den Vorzügen und Möglichkeiten, die 
das Christiancum uns bietet; der Chor, die Brass Band, Konzerte im Michel, 
viele Reisen und AGs. Hier überall kann man sich aktiv an dem Leben in der 
Schule beteiligen und seine eigenen Ideen einbringen, wie z. B. im Literari¬ 
schen Cafe, das nun seit drei Jahren an unserer Schule besteht. 

Doch sollte man niemals vergessen, daß exklusive Projektreisen oder eine 
schuleigene CD nicht selbstverständlich sind. Wir vervollständigen so das 
Bild der Elite-Schule in Othmarschen, das dem Christiancum schon so lange 
anhaftet. Hochglanzdruck-Plakate — ist das Beste gerade gut genug für uns? 

Vielleicht sollte uns allen noch einmal bewußt werden, was es bedeutet, 
Schüler oder Lehrer an einem Humanistischen Gymnasium zu sein. 

Es bedeutet nicht nur, daß man als erste Fremdsprache Latein lernt! 
Die Wörter Toleranz, Individualität, Aufgeschlossenheit gegenüber neuen 

Ideen und Kulturen und kritisches Denken sollten auch eine wichtige Grund¬ 
lage bilden. Die menschliche Kultur soll durch den Umgang mit den klassi¬ 
schen Sprachen beleuchtet werden. 

Es bedeutet nicht, daß wir hier in Hamburgs Wsten die Türen und Augen 
schließen, denn uns geht cs ja gut. Damit geben wir nur der grundsätzlichen 
Kritik recht, daß diese Art von Bildung elitär und schichtenspezifisch wäre. 

Wir dürfen unsere Türen nicht schließen, sondern sollten erkennen, daß es 
nicht überall so ruhig ist wie an unserer Schule. Die Gewalt an anderen Schu¬ 
len steigt von Tag zu Tag, doch hier ist davon nichts zu spüren. Man kann aller¬ 
dings nicht sagen, daß cs ganz ruhig an unserer Schule ist, doch wir haben die 
Angewohnheit, erst über Dinge miteinander zu reden, wenn sic nicht mehr 
totzuschweigen sind. In der Kunst des Schönredens sind wir Meister. Mir fiel 
hierzu spontan eine Situation vor einem Jahr ein. 

Einige Schüler wurden gebeten, sich mit Eltern aus dem Elternrat zusam¬ 
menzusetzen und über Marihuanakonsum an unserer Schule zu reden. Das 
Ergebnis war: redet offen miteinander. Zu dem gleichen Schluß kamen die 
Lehrer, als sie sich mit demselben Thema einen ganzen Tag in der Schule 
beschäftigt hatten. Dies ist doch eine gute Möglichkeit, mit Problemen oder 
Fragestellungen umzugehen. Man hat die Scheu überwunden, Ängste abge¬ 
baut und die Maske der Wohlanständigkeit fallen gelassen. 
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Das Ergebnis war: redet miteinander. Überall um uns herum lehrt man uns 
etwas anderes, nämlich die Ellbogen auszuklappen, denn nur wer sich durch¬ 
schlägt und, wie es jetzt bald für die meisten von uns der Fall sein wird, sich 
an der Universität aus der Masse herausheben kann, wird cs zu etwas bringen. 

Ist es nun allerdings sinnvoll, sich diesen starren Mechanismen und dem 
Kampf mit den Ellbogen hinzugeben, oder sollte man sich nicht besser auf den 
Humanismus, um den die Menschheit lange gekämpft hat, besinnen und sich 
seiner sozialen Verantwortung bewußt werden, z. B. durch ein Soziales Jahr? 

Ein Soziales Jahr oder der Zivildienst sind genauso wichtig für die eigene 
Bildung wie Mathematik oder Deutsch. Sie sind sogar wegweisender für das 
spätere Leben. Hierzu könnte die Schule auch noch mehr beitragen. 

An den Gesamtschulen ist cs schon seit mehreren Jahren üblich, zwei Prak¬ 
tika für die Schüler durchzuführen. 

Dies wäre auch sinnvoll für unsere Schule. Es könnte zusätzlich ein Prak¬ 
tikum am Ende der neunten Klasse veranschlagt werden; dieses sollte jedoch 
ein soziales sein, Arbeit mit behinderten, kranken oder alten Menschen. 

Es würde immer noch das zu einem späteren Zeitpunkt liegende Praktikum 
übrigbleiben, das man sich selber wählt in Hinsicht auf seinen eigenen Berufs¬ 
wunsch und Interessen. 

Ich bin der Ansicht, man kann dieser Schule ein Lob aussprechen, schon auf 
Grund einiger Lehrer, die sich immer für uns eingesetzt haben. Doch sollte 
man nie vergessen, daß unsere Verhältnisse ein Privileg sind. Es muß uns 
bewußt sein, daß wir nicht nur über Offenheit und soziale Verantwortung 
reden dürfen, sondern müssen auch so handeln. 

Eine stärkere Öffnung der Schule zur Praxis mit Projekten oder Ähnlichem 
ist hierfür ein erster Schritt. 

Ich habe jedoch in meiner Schulzeit festgestellt, daß cs schwer ist, an der 
Schule etwas zu bewegen; und dies liegt auch daran, daß man selber gern den 
Weg des geringeren Widerstandes geht. 

Danke. 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN JAN NOLTE 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Anwesende, 

wir Abiturienten stehen heute abend am Ende von 13 Schuljahren, die ange¬ 
füllt waren mit Wissensvermittlung in den verschiedensten Themenbereichen. 
Fingen wir mit Sätzen wie „Fu ruft Uta“ an, interpretieren wir heute Goethes 

Faust“ und das I + 4 ist der Quadratwurzel aus 346 gewichen. Beständig 
lernten wir Neues hinzu und vergaßen wir so einiges wieder, gerade letzteres 
für manche Lehrer in einem noch schnelleren Tempo. Wissen ist eine ver¬ 
derbliche Ware, wenn nicht gleichzeitig Interesse geweckt wird. Heute kann 
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nur noch ein Teil von uns ohne größere Probleme Sätze aus dem Lateinischen 
übersetzen, ein anderer Teil keine der mathematischen Formeln des letzten 
Halbjahres lösen. 

Aber uns Abiturienten bleiben die Fähigkeiten, die wir beinahe nebenbei 
erlernt haben, jeden Tag aufs neue nutzen und von denen wir sicher auch nach 
der Schulzeit profitieren werden: das Vertreten der eigenen Meinung, die Dis¬ 
kussionsfähigkeit, der Umgang mit anderen Menschen, Verantwortung zu 
übernehmen, das Abwägen verschiedener Positionen. 

Damit sich diese Eigenschaften entwickeln, darf sich die Schule nicht nur 
als eine reine Wissensvermittlerin verstehen. Sie muß für neue Strömungen 
offen sein und neben dem Unterricht für eine Vielzahl von Aktivitäten und 
Anregungen sorgen, die die Gemeinschaft über das gemeinsame Lernen hin¬ 
aus fördern und fordern. Gerade die Schüler müssen aktiv das Bild ihrer Schu¬ 
le prägen und am Schulleben auch außerhalb des Klassenzimmers teilnehmen, 
profitieren sie doch am meisten von einer offenen und lebendigen Schule. 

Der Chor, wie auch im kleineren Rahmen die Brass Band und das Orche¬ 
ster, sind Beispiele, die uns diesem Ziel näherbringen. Ganz entscheidend för¬ 
dern sie das Gemeinschaftsgefühl und hemmen Isolation des einzelnen und 
die Trennung der Klassen, wie man sie von anderen Schulen her kennt. 

Das relativ junge Literarische Cafe bietet Schülern - wie auch Lehrern - die 
Möglichkeit, Projekte zu verwirklichen, die den Rahmen des Unterrichts 
gesprengt hätten, und Interessierte aus anderen Klassen und Stufen zu errei¬ 
chen. Chor, Orchester, AGs, Projekte und das Literarische Cafe gaben uns die 
Möglichkeit, Seiten unserer Persönlichkeit einzubringen, die im Unterricht 
vielleicht nie zum Ausdruck gekommen wären, und sie machten aus dem 
Christianeum für uns mehr als ein reines „Zensurenvergabeinstitut". 

Doch es gibt auch gravierende Lücken wie z. B. auf dem Feld der politi¬ 
schen Diskussion über aktuelle Zeitfragen. 

Ungenützt bleibt auch das Medium Schülerzeitung, vor langer Zeit einmal 
ins Leben gerufen, Probleme anzusprechen und sie einem breiteren Publikum 
darzulegen, Reaktionen zu erzeugen. Genau vor einem Jahr erschien die letz¬ 
te Ausgabe, vermißt wird sie aber anscheinend leider nicht. 

Dabei sind wir nicht so unpolitisch und konform, wie uns immer vorge¬ 
worfen wird. Doch cs fehlt der Antrieb, einmal auf Worte Taten folgen zu las¬ 
sen, wenn cs mit Arbeit und Engagement verbunden ist. Einige wenige unter¬ 
nehmen etwas, doch das Gros der Schülerschaft versinkt in Passivität. 

Auch der beste und aktuellste Unterricht kann immer nur Anstöße geben, 
Interesse wecken. Eine lebendige Schule braucht aufgeschlossene Lehrer und 
moderne Schulgesetze. Beide können aber nur Rahmenbedingungen schaffen, 
die sicherlich nicht zu unterschätzen sind, aber entscheidend bleibt das Mit¬ 
wirken der Schüler. Nur wenn sie begreifen, daß ihnen die Schule die Mög¬ 
lichkeit gibt, über die Schulzeit hinaus wichtige Jahre ihres Lebens mitzuge¬ 
stalten, und sie diese Möglichkeit auch aktiv nutzen, erst dann bekommen wir 
die Schule, an die wir alle gerne zurückdenken, weil sic die Basis für unser 
künftiges Leben geschaffen hat. 

Wir Abiturienten haben diese Möglichkeiten sicher nicht voll genutzt. Die 
Jüngeren können es besser machen. 

Vielen Dank. 
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ANSPRACHE DES GOLDENEN ABITURIENTEN 
DR. ROLF PIETZCKER 

Christiancer, Eltern, Freunde des Christianeums: 

Als unser Jahrgang 1937 auf dem Christianeum eingeschult wurde, führte man 
uns durch die ganze Schule mit ihren verschiedenen Einrichtungen. Aus alten 
wilhelminischen Schulgebäuden kommend waren wir überwältigt von der 
Großzügigkeit, Helligkeit und Klarheit des kurz vorher errichteten Bauhaus- 
Gebäudes. Die Führung endete auf dem Schulhof an einem in die Mauer ein¬ 
gelassenen Stein mit den Worten „feliciter tandem". Man erklärte uns dies als 
Freudenruf der abgehenden Abiturienten - ich kann mir vorstellen, daß Ihr, 
liebe Abiturienten, dies heute nachvollziehen könnt - „endlich glücklich“. 
Man gab uns dies als Verheißung; als Zeitpunkt der Erfüllung dieser Ver¬ 
heißung sah die kommende Schulzeit das Jahr 1945 vor. Dies blieb der einzi¬ 
ge Umstand, dem ich - stellvertretend für alle Angehörigen meines Schul¬ 
jahrgangs - die Legitimation entnehmen kann, heute als 50jähriger ein 
Grußwort zu sagen. Dafür allerdings das Wort vom Jubiläum - wie es so nett 
in der Einladung heißt - zu gebrauchen, fällt mir angesichts der damals auf 
uns zukommenden Ereignisse schwer. 

Betraten wir unsere Schule durch das großzügige Foyer, empfing uns ein 
Führerbild und darunter eine Bronzestatue des berühmten Marathonläufers, 
auf deren Plinthe die Meldung „nenikekamen“ stand: „wir haben gesiegt“. 
Das eine als Symbol des neuen Deutschlands, das andere stellvertretend für 
das Selbstverständnis der alten Griechen, leider im militärischen, nicht im kul¬ 
turellen Sinne. Diesen ersten Eindrücken, die uns durch die ganze Gymnasi¬ 
umszeit begleiteten, folgte der Musikunterricht mit dem national-schwülsti¬ 
gen Choral „Heilig Vaterland in Gefahren“, dann die 200-Jahr-Fcier des 
Christianeums mit der Darbietung einer vom Musiklehrer selbst komponier¬ 
ten kitschig heroischen Kantate. Der Sportunterricht enthielt die Sparte 
„Kampfsport“; der Geschichtsunterricht befaßte sich mit allen Details des 
ersten Weltkriegs, später der Hunnenkriege; der Lateinunterricht mit dem 
Bellum Gallicum, später dem Bellum Jugurthinum; der Griechischunterricht 
mit der Anabasis, dem Feldzug der Griechen im Dienste eines persischen 
Machtkampfes. Und dann der Ausbruch des Krieges. Krieg, Krieg und wie¬ 
der Krieg durchdrang uns als unsere geistige Umwelt, die uns prägen sollte 
und zwangsläufig durch die ganze Schulzeit hindurch prägte. War das Lehr¬ 
programm wirklich so festgeschrieben, daß es keine andere Möglichkeit bot?? 

Manchmal frage ich mich, warum uns unser verehrter und Würde aus¬ 
strahlender Griechischlehrer, Direktor Dr. Lau, Formen pauken ließ „Eta mit 
und ohne jota sub - drei Formen“, anstatt die Chance des Griechischunter¬ 
richts zu nutzen, uns in den alten Gedanken der Demokratie einzuführen. 
Kein politisches Wort war von ihm zu hören, nur Disziplin, Fleiß und Ord¬ 
nung. Seine Opposition zum NS-Regime kam aus einer anderen Wurzel. 
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Mit 15 bis 16 Jahren mußten wir uns nach der Schlacht von Stalingrad 
unmittelbar am Krieg beteiligen; wir kamen im Umkreis von Hamburg zur 
I hegerabwehr und erhielten dort notdürftigen Unterricht in wenigen Haupt¬ 
fächern durch einige täglich in die Stellungen hinausfahrende Lehrer. Unsere 
Versetzung erfolgte jährlich automatisch. Nachdem wir dann auch noch Sol- 
dat geworden und an die f ront versetzt worden waren, erhielten wir vom 
Direktor des Christianeums den sogenannten Reisevermerk als Not-Abitur; 
dieser enthielt die infame Klausel, der Reisevermerk „stehe unter dem Vorbe¬ 
halt, daß in Bezug auf Führung und Haltung im militärischen Einsatz keine 
Einwendungen eingingen. Es ist nicht bekannt, wie viele in dem Bestreben, 
das Abitur nicht zu verlieren, ihr Leben riskiert haben. - Das war unser feli- 
citer tandem! 

• /'Y’ Heb.e Abiturienten, habt eine ganz andere Schulzeit erleben dürfen, die 
ich dank dessen, daß meine Söhne diese Schule besuchen, aus nächster Nähe 
verfolgen konnte. Ich meine, daß zwischen unserer beiden Lehrweisen und 
Lehrzielen nicht nur die rechnerischen 50 Jahre liegen, sondern mehr als 100. 
Wenn man Fritz Reuter liest - kann das hier noch jemand? - „ut mine Fe- 
stungstid , so erfahrt man, daß er als Jurastudent in Jena wegen Demonstrie¬ 
rst "J11 der schwarz-rotgoldenden Fahne - 1836 - zum Tode verurteilt wur¬ 
de (eie er zu 30 Jahren Festung begnadigt wurde). Dieser Geist des 
Gesinnungsterrors durchdrang noch unsere Ausbildung. Wie ich demge¬ 
genüber Eure Ausbildung sehe: Die Breite des Lcrn-Angebots, um die man 
Euch nur beneiden kann, die Freiheit im Umgang miteinander und mit den 
Lehrern und die Großzügigkeit und Phantasie der Gestaltung von Lehrver¬ 
anstaltungen innerhalb und außerhalb des Lehrplanes sind wohl das wichtig¬ 
ste daran. Das Humanistische, wenn man darunter mehr verstehen will als 
eine hebgewordene Phrase zur stolzen Identifikation mit einer bestimmten 
Schule oder als eine Kurzform für das Erlernen alter Sprachen, sehe ich in der 
Beschäftigung mit den verschiedenen Kulturen zur Erziehung zum Verständ- 
ms des Andersartigen und zur Toleranz; vor allem aber messe ich der Musik 
führende pädagogische Bedeutung bei für das Training und das Erleben des 
menschlichen Miteinander ,n gestaltender Aktivität und des über alle politi- 
sehen Grenzen hinweg Verbindenden. 

Ich bin Überzeugt davon daß Ihr hinreichende Anregungen bekommen 
habt, dm Euch die Entscheidung zugunsten eines Berufs erleichtern. Wenn es 
allerdings so schon heißt, daß man nun einen Beruf ergreift, so muß ich war¬ 
nen, denn dies ist nur ein geringer Bruchteil der Wahrheit. Zwar ist man im 
Moment der Wahl noch Herr seiner Entscheidung. Danach jedoch beginnt der 
Beruf einschließlich der Ausbildung dazu, ein Eigenleben; er ist es bald, der 
den Menschen ergreift Dies in zweierlei Hinsicht: Zum einen fordert einen 
ein mit Engagement oder Erfolgsstreben besetzter Beruf zunehmend, so daß 
man fur daneben hegende Au gaben den Sinn oder die Kraft verlieren kann. 
Der andere Bezug aber ist noch bedeutsamer: Die Gesichtspunkte und Beur- 
teilungsparameter, die ein spezialisierter Beruf erfordert, beginnen einen zu 
besetzen und den Ansatz für andere Denkrichtungen zu verstellen. Dem 
ersten Gesichtspunkt fallt oft die Familie zum Opfer, dem zweiten die Per¬ 
sönlichkeit. Virtuose seines Fachs zu werden, mag zwar begehrenswert 
erscheinen; das entsprechende gedankliche Training führt jedoch in der Regel 
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zum Verlust der Fähigkeit, sich auch anderen Gesichtspunkten offen zu hal¬ 
ten. Es ist dies nicht eine Eigenart bestimmter Berufe, obgleich es Berufe mit 
sehr unterschiedlicher Neigung zur Einseitigkeit gibt. Prinzipiell führen aber 
alle Denkgewohnheiten, je länger man sich ihnen ohne Reflexion hingibt, zur 
Verfestigung. 

Die ist eine vielfältige Erfahrung, die Ihr später an anderen zu machen Gele¬ 
genheit haben werdet, wenn Ihr Euch mit dem Bewahren des Euch in dieser 
Schule Gebotenen und Ermöglichten gegen die Entwicklung zu solcher Ein¬ 
seitigkeit - hoffentlich - wehrt. 

Alles Gute für Euer weiteres Leben! 

ANSPRACHE ZUR VERLEIHUNG DES ORNITHES-PREISES 

Liebe Abiturienten, liebe Abiturientengäste! 

Den Ornithespreis für hervorragende Leistung in den Alten Sprachen, beson¬ 
ders im Griechischen, zu übergeben, ist mir wieder zugefallen als ehemaligem 
Griechischlehrer und, viel wichtiger, als ständigem Gast in der Griechisch-AG 
der Ehemaligen unter Dr. Sicvcking, die sich seit der Gründung im Januar 
1993 regelmäßig an jedem ersten Mittwoch eines Semestermonats um 20 Uhr 
im Lesesaal unserer Bibliothek treffen. Zu dieser Zwölfergruppe gehören 
Ärzte, Apotheker, Juristen, Reeder, die nach 30 Jahren der Abstinenz wieder 
griechische Texte lesen aus Dichtung und Philosophie, aber auch die Medizin 
nicht auslassen und über sie aus ihrer Berufserfahrung heraus diskutieren. 

Ich schlage vor, daß im nächsten Jahr einer aus diesem Kreis den Preis über¬ 
gibt - natürlich mit einer Werbung für das Griechische. Denn der Ornithes¬ 
preis, den die Vereinigung ehemaliger Christianecr im Jubiläumsjahr der 
Schule 1988 gestiftet hat, sollte auf die bedrohte Lage des Griechisch-Unter¬ 
richts an dieser Schule hinweisen, die sic mit fast allen europäischen Schulen 
teilt. Man wollte damit nicht ein liebgewordenes, aber heute entbehrliches 
Fach retten - cs geschah und geschieht in der Überzeugung, daß ein Stück 
deutscher und europäischer Geistesgeschichte unwiederbringlich entgleitet, 
wenn nicht immer wieder eine Zahl des Griechischen kundiger Interpreten in 
den Schulen heranwächst. 

Der Name des Preises Opvi&g geht auf eine Aufführung der „Vögel“ des 
griechischen Komödiendichters Aristophanes zurück, die der Leistungskurs 
Griechisch zur Abiturientenentlassung 1986 hier auf die Aulabühne gebracht 
hat - mit einem zeitgemäßen Thema: 

Zwei Athener, der Zeit und der Querelen ihrer Stadt überdrüssig geworden, 
emigrieren und begeben sich auf die Suche nach einer besseren Welt. Sie fin¬ 
den diese im Luftreich der Vögel und gründen dort - nun sclbstbcflügclt - 
zwischen Erde und I Iirmncl einen Vogelstaat, benennen ihn Ncphclokokky- 
gia Wölkenkuckucksheim und verteidigen ihn mit Erfolg gegen mißgünstige 
Menschen und Götter. 
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Die glanzvolle Aufführung der „Vögel“ in völlig eigener Regie, in eigener 
Übersetzung und Vertonung, brachte vor neun Jahren noch einmal eine 
Woche lang dem ganzen Christianeum die griechische Welt zur Anschauung. 
Heute, neun Jahre später, nach der ingeniösen Umwandlung des Aulasouter¬ 
rains in das „Literarische Cafe“, darf man hoffen, daß nach einem russischen, 
georgischen, chinesischen Abend auch zu einem griechischen Abend eingela¬ 
den wird, der das Unbekanntgewordene wieder lebensfrisch aufdeckt. 

Nun dürfen sich die Humanisten in Hamburg wahrlich nicht beklagen. 
Während die Bremer ihr berühmtes „Altes Gymnasium“ aufgegeben haben, 
in Frankfurt das „Lessing-Gymnasium“ bedroht ist, wird in Hamburg noch 
an sieben Schulen das Griechische gelehrt. Die Elternschaft dieser Schulen hat 
sich zu einem Arbeitskreis zusammengeschlossen, der das Licht wieder auf 
den Scheffel stellt und umfassend, natürlich in hanseatischem Understatement 
unaufdringlich informiert. Während man im vergangenen Jahr im Johanncum 
einen ganzen Tag lang „die Römer kommen“ ließ, wird in diesem Jahr das 
Christianeum am 9. September mit seiner Elternratsvorsitzenden Frau von 
Vogel einen „Humanistischen Tag“ ausrichten. 

Um Wandlung und Beständigkeit geht es auch bei den Buchwünschen für 
den Ornithes-Preis. Die Preisträgerin hat sich die Metamorphosen des Ovid 
gewünscht und das Werk des Münchner Althistorikers Christian Meier 
„Athen - Ein Neubeginn der Weltgeschichte“. Der Untertitel deutet daraus 
hin, daß in Athen von nur vier Generationen das Demokratische Zeitalter her¬ 
aufgeführt wurde, das bis zum heutigen Tag noch nicht sein Ende gefunden 
hat. Der Autor, Abiturient des Christianeums im Jahr 1948, hat seinem Werk 
ein Nachwort angefügt, dem er ein Gottfried-Benn-Zitat voranstellt: 

„Die Antike ist sehr nah, ist völlig in uns, 
der Kulturkrcis ist noch nicht abgeschlossen“, 

ein Satz, den die Preisträgerin unterschreiben dürfte. Nun darf ich mit herz¬ 
lichem Glückwunsch den „Ornithes-Preis“ der diesjährigen Preisträgerin 
Julia Runge übergeben. 

Hans Reimer Kuckuck 
rect. Christ, em. 

DAS ABITUR BESTANDEN 

Alfers, Nina 
Baron, Christine 
Bartelt, Johann 
Bartseid, Sven 
Bau, Felix 

von Berenberg-Consbruch, Claudia 
von Blittersdorff, Martin 
Bocmke, Maximilian 
Borgmann, Moritz 
Brauer, Maximilian 
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Commcntz, Kathrin 
Corcoran, Andreas 
von Dassel, Anna 
Dehghani, Anoushirvan 
Denkcler, Nina 
Dietrich, Diana 
Eisner, Philipp 
Falch, Daniel 
Förster, Nils-Christian 
Ganssauge, Christian 
Gayko, Julia 
Geis, Roman 
Granzow, Christoph 
Grube, John 
Grüneisen, Malte 
Guhn, Anna 
Gundlach, Kaspar 
Guth, Maximilian 
Haak, Annette 
Heydorn, Katrin 
Höchst, Anabel 
Höft, hören 
Hoffmann, Stefan 
Ihlenfeld, Melanie 
zu Inn- und Knyphausen, 

Carl-Friedrich 
Jagersberg. Johannes 
Jansen, Philip 
Jörn, Johanna 
Kader, Petra 
Keat, Sa-Dy 
Klarmann, Martin 
Kögel, Marc 
Konerding, Anna 
Kreuzer, Kristina 
Kühl mann, Nina 
Lafrcnz, Peer 
Landfried, Andrea 
Lendzion, Leonard 
Mandt-Merck, Max 
Manz, Christopher 
Manthei, Christoph 
Mostler, Martin 
Nedclmann, Andrea 
Nolle, Jan-Philipp 
Noodt, Alexander 

Paulsen, Immo 
Pfitzenmayer, Katharina 
Pietzcker, Hagen 
Poppers, Christina 
Probst, Wcndclin 
von Petersdorff, Marietta 
Rauschen, Nina 
Rcip, Lennart 
Reuß, Sebastian 
von Rheinbaben, Felix 
Röhl, Christian 
Rüppell, Adriaan 
Runge, Julia 
Saphir, Felix 
Schaft, Franziska 
Schomburg, Teresa 
Schünicke, Sebastian 
Schumacher, Clemens 
Seiffert, Stephan 
Shelter, Andreas 
Sorge, Nina 
Spannuth, Ulrike 
Stange, Henriette 
Staudt, Luisa 
Steinkrauss, Rasmus 
Stoltz, Constantin 
Straus, Ann Katharina 
Strüvcn, Alexandra 
Susat, Julia 
Tachezy, Christina 
Tapfer, Claudia 
Thun-Hohenstein, Katharina 
Topcl, Sebastian 
Vidal, Christine 
Vocke, Philip 
von Vogel, Alexander 
Vogler, Marcus-Alexander 
Walter, Alexander 
Walther, Johannes 
Wassermann, Jan Philipp 
Weber, Birgit 
Wehmeyer, Barbara 
Wessel, Emanuel 
Westermann, Julia 
Zilm, Johanna 
Zimmermann, Markus 



PREISE 

vom Verein der Freunde des Christianeums für die besten Zeugnissei 

Moritz Borgmann 
Julia Runge 
Alexander Walter 

für hervorragende Leistungen in den musischen Fächern (Gustav-Lange- 
Preis): 

Sebastian Reuß 
Lennart Reip 

von der Vereinigung ehemaliger Christianeer für hervorragende Leistungen 
in den Alten Sprachen (Ornithes-Preis): 

Julia Runge 

von der Fachgruppe Chemie für hervorragende Leistungen in der Chemie: 

Moritz Borgmann 

Bei der 27. Internationalen Schülerolympiade für Chemie in Peking gewann 
Moritz Borgmann eine Silbermedaille. 

DIE RÖMER KOMMEN 

ERLEBNISTAG AM 9.9.95 

aus der Sicht einer Mutter: 

Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. Vor allem, wenn - wie in mei¬ 
nem Fall - inzwischen zwei Drittel der Nachkommenschaft zu den Aktiven 
des Christianeums zahlen. Als Mütter sind wir ja mitgefordert: Kommen die 
Römer, dann kommen sie erfahrungsgemäß nicht nur in Scharen und ganzen 
Familien verbänden, sondern irgendwann auch mit Riesenappetit. Daß Panes 
et Circenses (Brot und Spiele) zusammengehören, war ja bereits für die anti¬ 
ken Vorgänger ein offenes Geheimnis. 

So füllten sich schon pünktlich vor Beginn Salatbar, Taverne und Cafe mit 
Schusseln, Platten und einsatzfreudigen Müttern, während die „Römer“ in 
Pausenhalle und Aula strömten, wo die schulübergreifende Eröffnung statt¬ 
fand. 
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Mit einem Ohr an der Tür war es mir möglich, zumindest Bruchstücke der 
heiter-festlichen Eröffnung zu erhaschen. Was dort dröhnte, klang und swing- 
te, hatten die Römer zwar sicher nicht erfunden, im Sinne eines ganzheitlich¬ 
humanistischen Bildungsideals aber zweifellos beeinflußt und mit auf die Bei¬ 
ne gestellt... 

Schlicht nicht menschenmöglich war es, das vielfältig Angebotene in Gän¬ 
ze wahrzunehmen, weil vieles gleichzeitig ablief und daneben die mit Witz 
und wenig Aufwand gestalteten Stände in der Pausenhalle zum Gucken, Mit¬ 
machen und Kaufen verlockten. So zum Beispiel die gut beschäftigte Toga- 
Schneiderei, in der ganz originalgetreu, d. h. ohne Nähmaschine in Nullkom¬ 
manichts Nesselbahnen in römische Gewänder und die meist sehr junge 
Kundschaft vermittels frischer Efeuranken in „classis romana“ (sehr frei über¬ 
setzt: flotte Römerinnen) verwandelt wurde. 

Weil die fescheste Robe ohne Schmuck nichts taugt, gab es gleich daneben 
die Möglichkeit, aus fast antiken Perlen einen Halsreif nach eigenen Vorstel¬ 
lungen zu gestalten, und zwar zu absolut taschengeldfreundlichen Tarifen, 
was die Nachfrage boomen und das Geschäft blühen ließ. 

Das literarische Cafe empfahl sich ganz seiner Tradition entsprechend mit 
geistigen Genüssen (lateinische Verse und Theater), ohne darüber das leibli¬ 
che Wohl in Form griechischer Küche zu vernachlässigen. 

Wilde Knaben ergötzten sich bei den antiken Wettkämpfen, griechische 
Reigen und Volkstänze ermunterten Mutige zum Mitmachen. 

An der Hand meines nächsten Christianeers bewegte ich mich zum 
„Scriptorium“, wo die original Schreibtäfelchen nicht nur kantengenau 
zusammengezimmert, sondern auch perfekt mit Wachs ausgegossen und dem 
dazugehörigen Schreiber ausgestattet wurden. Dort wie im gegenüberliegen¬ 
den „Rechenzentrum“, wo der Gebrauch des Abacus gelehrt und geübt wur¬ 
de, herrschte zeitweilig jedoch ein solcher Andrang, daß wir unverrichteter 
Dinge das Weite suchen mußten. 

Im Vorbeischlendern bewunderten wir das auch im interschulischen Ver¬ 
gleich hohe Niveau der im Durchgang ausgestellten Schülerarbeiten, die 
„Bildspuren des Mythos“ aus dem Kunstunterricht und die muskelstrotzen- 
den Herkules-Figuren im Eingangsbereich. „Götter, Cremes und Margarine“ 
nannte sich eine Aktion, mit der die Sinnhastigkeit der lateinischen Sprache 
am Beispiel einiger bekannter Produkte mit lateinischen Namen (Nivca z. B.) 
und deren Geschichte deutlich gemacht wurde. 

Informationen in Form einer Litfaßsäule, Selbstdarstellungen der verschie¬ 
denen Schulen, „de historia Johannci" oder „ex libris Christianei“ luden zu 
genauerem Betrachten und längerem Verweilen ein. 

Dann rief mich die Pflicht zum Kuchenverkauf. Was diese Stunde im Nu 
vergehen und zu einem reinen Vergnügen werden ließ, war die kommunika¬ 
tive Schlüsselfunktion „hinter dem Tresen“. 

Aber auch vor dem Tresen galt: Nicht nur Schauen und Genießen, vor allem 
Begegnung war angesagt. 

Gelegentlich leicht erschöpft, stets aber angeregt traf man Eltern, Lehrer, 
Sympathisanten und Ehemalige, Schüler und solche, die es werden wollen, die 
vielen Gäste und Freunde der mitwirkenden Gymnasien ins Gespräch ver¬ 
tieft. 
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Der krönende Abschluß, die (leider endgültig) letzte Vorführung des Sing¬ 
spiels „Kalif Storch , entlockte dem Publikum in der gut gefüllten Aula noch 
einmal Beifallsstürme und den Darstellern Zugaben. 

Danach schlug die Stunde der freiwilligen Helfer, die den Schauplatz des 
Römertreffens wieder in gebrauchsfähigen Zustand versetzten (und denen, 
wie auch den „Vorarbeitern , noch unser Dank auszusprechen ist). 

Mir bleibt nur, zu schließen: Vivant sequentes! 
Dr. Anne König 

aus der Sicht einer Schülerin: 

Zuerst ist zu sagen, daß man gar nicht alles sehen konnte, weil oft zwei oder 
mehr Veranstaltungen zeitgleich stattfanden. Die Ausstellungen im ganzen 
Gebäude auf Stellwänden und in Schaukästen behandelten alles mögliche. Von 
griechischen Vasen über Bilder aus dem Kunstunterricht bis zur Geschichte 
der sieben Gymnasien war viel da, wenn man die Geduld hatte, es zu lesen. 

Ls gab auch Möglichkeiten, sich aktiv zu beteiligen; z. B. waren uns die 
Tunica-Schneiderei und das Bauen antiker Musikinstrumente schon vom letz¬ 
ten Jahr her bekannt. Ebenso zu erwähnen sind die „Römischen Spiele“ sowie 
die verschiedenen Schreibshops, wo man sich mit Gänsekiel und Griffel üben 
konnte. Auch einige neue Ideen fanden begeisterten Anklang: ich erinnere 
mich, daß ich viele eifrige Bastler mit einem selbstgebauten griechischen Tem¬ 
pel oder einer Wachstafel sah. Die Schachspieler des Johanneums hatten sich 
allerdings so gut versteckt, daß es mir nicht gelang, sie zu finden. 

Als Zuschauer habe ich besonders die Theatervariationen über „Hamlet“ 
genossen. Es war wirklich lustig und interessant, was sich die Spieler alles 
haben einfallen lassen. 

Zwischendrin konnte man im zur Cafeteria umfunktionierten Kunstraum 
Kaffee und Kuchen bekommen, aber auch an der Salatbar wählen, die übri¬ 
gens recht schnell und vollständig ausverkauft war. In der „Taverne“ konnte 
man auch warme Speisen der Antike bekommen; aber dort war ich nicht. Es 
war mir zu gedrängt, was sicher durch den engen Eingang des Raumes bedingt 
war. Und schlicht ausruhen konnte man sich auch bei den Filmvorführungen 
über Ausgrabungen in Griechenland und Italien. Im sportlichen Bereich fand 
ich das Irampolinspringen in der Turnhalle sehr beeindruckend. In der Sport¬ 
halle fanden auch die „Griechischen Tänze zum Mitmachen“ sowie der (obli¬ 
gatorische) „Volkstanz statt. Dabei konnte einem ziemlich warm werden; es 
fand guten Anklang beim Publikum. 

Auch die Sketche und Certamina der jüngeren Schüler haben mir Spaß 
gemacht, auch gerade weil ich die Teilnehmenden kannte. Die „Ilias- und 
Odyssee-Lesungen waren allerdings nur sehr wenig besucht, was ich zwar 
sehr schade für die Vortragenden fand, aber ich glaube einfach, daß die leben¬ 
digeren Beiträge sich zu Recht größerer Beliebtheit erfreuten. 

Mit dem Singspiel „Kalif Storch des Unterstufenchores schloß der Tag 
schließlich ab. Insgesamt fand ich ihn reich an Eindrücken und die vielen 
Möglichkeiten der aktiven Beteiligung eine sinnbringende Sache. Mir hat es 
Spaß gemacht. 

Tanja Walter (Vorstufe) 
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ÜBUNG DER ÖFFENTLICHEN REDE 

Herr Dietrich Schwandt richtete Anfang des Jahres im Namen des Elternrats 
am Christianenm eine Eingabe an die Behörde für Schule, J ugend und Berufs¬ 
bildung zum Thema „Rhetorik im Unterricht? Rhetorik als Unterricht?“ (vgl. 
CHRIS riANEUM 50/1, S. 30). Die Antwort aus der Behörde folgt hier: 

Sehr geehrter Herr Schwandt, 

das von Ihnen an den Landesschulrat gerichtete Schreiben ist mir als dem 
zuständigen Fachreferenten zur Beantwortung in seinem Auftrage zugeleitet 
worden. Damit bin ich auch Ihr Ansprechpartner zum Thema Rhetorik. 

Vielen Dank für die Anregungen des Elternrats am Christianeum zum The¬ 
ma „Rhetorik im Unterricht? Rhetorik als Unterricht?“, die sich mit zentra¬ 
len Fragen auch des Deutschunterrichts befassen. 

Zunächst möchte ich auf Ihre Fragen eingehen und dann einige Anmer¬ 
kungen zu der Sammlung machen. Mir sind weder in Hamburg noch sonst in 
einem Bundesland Schulen bekannt, die Rhetorik als Fach unterrichten oder 
eine Rhetorik-Arbeitsgemeinschaft eingerichtet hätten. Etwas entfernt Ver¬ 
gleichbares ist allerdings das Projekt des Gymnasiums Meiendorf: Die Ober¬ 
stufe führt nun schon zum zweiten Mal mit 150 ausländischen Schülern eine 
Simulation einer Sitzung des UN-Sicherheitsrates in der Konferenzsprache 
Englisch durch. Es werden aktuelle Ehernen dafür ausgewählt. In diesem Jahr 
diskutieren sie die Themen „Kinderarbeit" und „Aushebung des Handelsem¬ 
bargos gegen Kuba . Falls Oberstufenschülerinnen oder -schüler des Chri- 
stianeums daran interessiert sind, können sie sich im Sekretariat des Gymna¬ 
siums Meiendorf anmelden (wegen Raumnot bitte nur zwei bis vier 
Personen). 

Zu Ihren beiden letzten Fragen möchte ich daraus hinweisen, daß zunächst 
einmal der vorhandene Spielraum für rhetorische Übungen in Deutsch und 
den Fremdsprachen mehr genutzt werden sollte, wenn die Schule und ihre 
Elternschaft darauf größeren Wert legen. Die Lehrpläne der Fächer Deutsch, 
Latein sowie Englisch enthalten, wie Sic es für das Fach Deutsch in Teilen 
bereits dargelegt haben, eine Reihe von Elementen für Rhetorik im Unter¬ 
richt: 
• Für Latein enthält der Lehrplan der Sekundarstufe II mit dem Inhalt „Rhe¬ 

torik auf der Vorstufe bereits grundlegende Aussagen zum Bereich sowie 
fächerverbindende Hinweise zum Fach Deutsch (vgl. Anlage). 

• Im Fach Englisch wird in den Anforderungen für die Studienstufe formu¬ 
liert, daß Schüler ein Referat vortragen können sollen (Englisch-Lehrplan 
als weitergeführte Fremdsprache für die gymnasiale Oberstufe, 1989, S. 5) 



und daß das freie Sprechen auch im book report gefordert ist (S. 25, 
ebenda). Für den Lernbereich „Gespräch“ gilt für die Darstellung des 
Gelernten und das in der Formulier-/Ergebnisphase Gewonnene, daß die 
Schüler einen Freiraum für Kommentaräußerungen erhalten, der eine län¬ 
gere zusammenhängende Äußerung in einer dialogischen Situation erfor 
den. ^ . 

• Im Fach Deutsch werden von der Sekundarstufe I an (Kurz-)Rcferate 
gefordert, die z. B. in Form einer Buchempfehlung gestaltet werden, auf 
der Vorstufe sind Reden Unterrichtsgegenstand. Ansonsten gilt für 
Deutsch das Prinzip, rhetorische Elemente in der Literatur und Sprache in 
ihrer jeweiligen Gestaltung aufzuspüren, ihrer Bedeutung im Zusammen¬ 
hang nachzugehen und bei eigenen Texten oder Äußerungen angemessen 
zu berücksichtigen. Rhetorik ist auf diese Weise durchgängig im Fach prä¬ 
sent. ,. c. 

Nun stellen Sie jedoch in Ihrem Schreiben den Bezug zur Rhetorik, die iue 
in Ihrem Anschreiben zunächst im engeren Sinn als „freie Rede verstehen, 
über LI ernt Daschners Editorial-Formulierung „mehr Übung in der öffentli¬ 
chen Rede“ her, später weiten Sie den Begriff „Rhetorik“ auf den gesamten 
Umfang aus: Definitionen, Begriffe der Rhetorik, Geschichte der Rhetorik, 
fächerübergreifende Rhetorikarbeit (Fremdsprachen, Darstellendes Spiel, 
Deutsch). Geht man von dieser Auffassung aus, so ist die von Ihnen gefor¬ 
derte maximale Konsequenz ein neues Fach. Auch die minimale Forderung 
des Elternrats am Christianeum ist konsequent eine Verstärkung der Rheto¬ 
rik in den Fremdsprachen und in Deutsch. 

Dagegen möchte ich folgende Argumente zu bedenken geben: 
• Fächer müssen angesichts der Vielfalt der möglichen Unterrichtsstoffe 

Schwerpunktsetzungen vornehmen und arbeitsteilig zusammenwirken. 
• Schwerpunktsetzungen in einem Fach sind immer auch im bildungshisto¬ 

rischen und gesellschaftspolitischen Kontext zu sehen. Ich erinnere in die¬ 
sem Zusammenhang an die öffentliche Debatte um die Defizite in der 
Schreibfähigkeit der Jugendlichen, der Studentinnen und Studenten. Daher 
gelten für die Behörde für Schule, Jugend und Berufsbildung als Schwer¬ 
punkte Ende der 80er/Anfang der 90er Jahre - übrigens auch heute noch 
insbesondere im Fach Deutsch - die Literatur, das Schreiben und die dia¬ 
logische Kommunikationssituation. Für die Mehrzahl der Schülerinnen 
und Schüler im Hinblick auf die Studierfähigkeit, aber auch die Lebens¬ 
perspektiven sind dies notwendige Elemente des Lernens. 

• Die überwiegend monologische Situation der freien Rede ist zwar für vie¬ 
le junge Menschen eine wichtige Erfahrung, die für sie im späteren (Be¬ 
rufsleben an Bedeutung gewinnen kann, sie bleibt jedoch gegenüber der 
schriftlichen und dialogischen Ausdrucksfähigkeit und der horizonterwei¬ 
ternden Auseinandersetzung mit Literatur an zweiter Stelle. Freies Sprc- 
chen spielt deshalb z. B. in den z. Z. zu konzipierenden Fachschullchrp «i 
nen - also im dualen System - in den Fächern Deutsch und Englisch eine 
wichtige Rolle. Dort hat „Rhetorik“ (im engeren Sinne) einen höheren 
Stellenwert. 

• Der Deutschunterricht hat Rhetorik nicht durch Kommunikation ersetzt, 
sondern letzterer größeren Raum geschaffen, da sic zur Erziehung zur 
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Demokratie als einer auf Dialog fundierten Staatsform beiträgt und im 
Zeitalter der rasanten Medienentwicklung der Interaktion eine Bresche 
schlägt. Rhetorik ist sicherlich auch ein wichtiger Teil von Demokratie, 
wenn sie - in Herrn Daschners Worten - als „Übung in öffentlicher Rede“ 
verstanden wird. Hierunter sind vorrangig politische, auch kulturpoliti¬ 
sche („polis“!) Reden oder auch Debatten zu verstehen, die im Schulleben 
einen breiteren Raum einnehmen können als bisher, dazu zählt z. B. die 
Schülervertretung, Projektzeit, Schulfeste, das von Ihnen genannte Litera¬ 
rische Cafe. 

• Rhetorik ist bei näherer Betrachtung eine über die Jahrtausende sehr weit 
entwickelte, immer mit ethischen Werten verbundene und daher insbe¬ 
sondere durch ihren Mißbrauch während des Nationalsozialismus auch ins 
Gerede geratene Disziplin, Schülerinnen und Schüler müßten also neben 
der aktiven Übung in der „guten Rede“ (vgl. z. B. Kurt Tucholskys Rat¬ 
schläge für einen guten und einen schlechten Redner) auch immer den 
manipulierenden Aspekt der Rhetorik analysieren und die Bedeutung der 
Rhetorik für ihre Lebenssituation kritisch einschätzen können. Dies gilt 
auch für einen so scheinbar harmlosen Bereich wie Werbung. Dazu trägt 
zum einen der Altsprachliche Unterricht direkt durch die Rhetorik-Halb¬ 
jahre und indirekt durch die kontinuierliche Textarbeit bei, da die Gren¬ 
zen zwischen Rhetorik und Poesie fließend sind. Ähnlich verhält es sich 
besonders im Fach Deutsch und in geringerem Maße auch den anderen 
Fremdsprachen. Außerdem trägt der Deutschlehrplan diesem Gesichts¬ 
punkt im 1. Semester Rechnung, wenn von der „Auseinandersetzung mit 
Beeinflussung durch Sprache“ die Rede ist. 

Angesichts dieser Einwände bin ich dafür, daß die vorhandenen Lehrpläne 
in den Fremdsprachen und Deutsch nicht um ein umfassendes Rhetorikcur¬ 
riculum verstärkt werden oder gar ein Fach Rhetorik eingerichtet wird, das in 
der wohl austarierten Stundentafel erst noch plaziert werden müßte, was ein 
unrealistisches Unterfangen ist. 

Ich schlage deshalb vor, für das Christianeum ein Rhetorikprofil zu ent¬ 
wickeln, das die vorhandenen Freiräume in den Lehrplänen nutzt, fächer¬ 
übergreifende Initiativen konzipiert (z. B. mit dem in Hamburg neuartigen 
Literarischen Cafe weitere Gestaltungsmöglichkeiten eines literarischen 
Forums sucht, auch die Predigt im Fach Religion einbezieht, das Thema „Wer¬ 
bung in Bildender Kunst, Sozialkunde, Gemeinschaftskunde und Deutsch 
projektartig aufgreift). Vielleicht läßt sich auch im Wahlpflichtfachbereich der 
9. und 10. Klasse ein solcher rhetorischer locus amoenus finden. Denkbar 
wäre auch die Einrichtung eines Debattierclubs nach englischem Vorbild, der 
sich als interessantes Pendant zum Literarischen Cafe gestalten ließe. Über 
Kontakte mit anderen „Rhetorik-Schulen“ (in anderen Ländern) wäre dann 
zu reden. 

Da die Materie sehr komplex ist und einer eingehenden Erörterung bedarf, 
möchte ich Ihnen anbieten, mit dem Elternrat — falls gewünscht (wie bereits 
in der Sammlung des Elternrats angedeutet)-darüber ein Gespräch zu führen, 
um das Für und Wider sowie mögliche Konzeptionen zu erörtern. Meine 
briefliche Antwort muß daher an dieser Stelle Fragment bleiben. 

Bernd-Axel Widmann 
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„KLASSENREISEN“ - JAHRE NACH DEM ABITUR! 

Inzwischen wundern wir uns schon fast gar nicht mehr, wenn andere den 
Zusammenhalt unserer 13g 1 vom Abiturjahr 1954 bis heute bestaunen. Sicher 
ist dieser „Klassengeist in besonderer Weise durch unsere Klassenlehrer in 
der Mittel- und Oberstufe gefördert worden: Mit Oberstudiendirektor Her- 
bert Weise erlebten wir 1949 und 1950 unvergeßliche Tage in Puan Klent auf 
Sylt und studierten am Strand anschaulich „Geomorphologie“. Dr. Bruno 
Hollmann (f 28. 9 1969; vgl. Christianeum Heft 1/1970), der uns zum Abi- 
tur führte, stellte die Klassenreise, die im Juli 1953 noch nicht ins Ausland 
gehen durfte, unter das Thema: „Die Römer an Rhein, Main und Mosel“. Er 
war auch der Begründer unserer jährlichen Klassentreffen und zeit seines 
Lebens ein wichtiges Motiv für uns, daran teilzunehmen. Zuerst am 2. Frei¬ 
tag, jetzt stets am 3. Freitag im Februar, halten wir diese Zusammenkunft. Wir 
haben Kontakt zu allen Konabiturienten; wer verhindert ist, meldet sich 
wenigstens schriftlich. Das ist zum guten Teil Verdienst von Hans-Günther 
Steffens, der alljähr ich rechtzeitig die Einladungen aussendet und in den 
ersten Jahren nach dem Abitur fehlenden Anschriften über die Einwohner¬ 
meldeämter nachspürte. 

So haben wir im Februar 1994 unser 40jähriges Abitur gefeiert, wohl auch 
auf einzigartige Weise: Ein Dreierteam hatte unermüdlich alle Klassenkame¬ 
raden einzeln aufgesucht, jeweils ca. dreißigminütige Video-Aufnahmen 
gemacht und diese dann zu einem buntgemixten Film zusammengestellt, in 
dem jeder etwa fünf Minuten präsentiert wurde. Nur Karsten Richter konn¬ 
te nicht aufgesucht werden, aber er steuerte einen eigenen Videofilm bei. So 
ergab sich beim Klassentreffen eine überaus abwechslungsreiche Information 
aller über alle. 

Unsere regelmäßigen Klassentreffen, die ja auch andere Jahrgänge prakti¬ 
zieren, waren nicht Grund genug für diese Zeilen. Wenn mich der jetzige 
Direktor des Christianeums Ulf Andersen und die Schriftleitung dieses Mit¬ 
tel ungsb altes um einen Bericht gebeten haben, ist es wegen unserer Klas- 
senreisen. In der Tat hat es sich so ergeben, daß wir als Klassengemeinschaft 
- 22 waren wir im Abitur 1954 - von Zeit zu Zeit auf Reisen gehen, wobei 
Ehefrauen und erwachsene Kinder gern mitfahren dürfen. 

Ein erster Keim zu solchen Projekten dürfte 1974 gelegt worden sein, als 
wir unser 20jähriges Abitur feierten mit einem Klassentreffen über ein 
Wochenende in Bordesholm und Kiel. Am Sonnabend trafen wir uns in Bor¬ 
desholm, wo Wilfried de Decker damals wohnte, zu einer Grillparty am See 
und einem Laternenurnzug für die damals noch kleineren Kinder. Nach der 
Übernachtung i in Dorfgasthaus ging es am Sonntag vormittag an die Kieler 
Forde, mittags gab es Erbsensuppe bei mir im Pfarrhaus von Kronshagen, 
nachmittags lud Rüdiger von Freier zum Kuchenessen in sein Haus nach 
Fhntbek. 

Damals fingen die Anfragen an mich schon an: „Du erzählst so viel von Dei¬ 
nen Studienreisen nach Rom. Könntest Du nicht auch einmal mit uns dorthin 
fahren? Anfangs nahm ich diese Fragen nicht ernst, aber sic verdichteten und 
konkretisierten sich. So wählten wir die Zeit von Christi Himmelfahrt bis zum 
darauffolgenden Montag (20. bis 24. Mai) 1982 für eine solche Reise. Leider 
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streikten dann an Christi Himmelfahrt die italienischen Fluglotsen. Unser 
Flugzeug flog von Hamburg gar nicht ab. Statt dessen gab es nur die Mög¬ 
lichkeit zu einem Ausflug in die Lüneburger Heide. Aber vom 21. bis 24. Mai 
waren wir dann in Rom (mit 21 Reiseteilnehmern, davon 14 Klassenkamera¬ 
den). Für viele war es der erste Besuch in der Ewigen Stadt, für mich zugleich 
eine Erinnerung an die Klassenreisen, die Dr. Hollmann 1957 und 1960 nach 
Rom führten, wo ich das Romprogramm mitgestalten konnte. Auch andere 
Schulklassen des Christianeums habe ich während meiner römischen Studi¬ 
enjahre (1954 bis 1960) gern über Forum und Palatin, durch die Katakomben 
oder nach Ostia antica geführt. Besonders erinnere ich mich an eine Reise 
unter der Leitung von Dr. Johannes Flügge. 

Nun war die Begeisterung für gemeinschaftliche Unternehmungen dieser 
Art nicht mehr zu stoppen. Nach einem Wochenende in Meldorf und auf der 
Hallig Hooge am 27728. August 1983 mit Wattwanderung zur Hallig Nor- 
deroog, wohin uns Hans-Ulrich Meißner eingeladen hatte, weil sein Sohn 
dort als Vogelschützer Zivildienst leistete, fuhren wir vom 1. bis 4. Novem¬ 
ber 1985 nach Trier - in Erinnerung an unsere Klassenreise von 1953 mit Dr. 
Hollmann „Auf den Spuren der Römer“ (20 Teilnehmer, zehn aus der Klas¬ 
se). Wie 22 Jahre zuvor wurde natürlich eine Weinprobe bei den Bischöflichen 
Weingütern nicht ausgelassen. 

Seitdem konnten auch weiter entfernte Ziele angepeilt werden: Vom 6. bis 
13. Dezember 1987 waren wir in Israel und erlebten Jerusalem als Stadt drei¬ 
er Religionen (31 Mitreisende, 15 Klassenkameraden). 

1990 brachte uns vom 27. April bis 1. Mai eine Reise nach Istanbul, weil wir 
das Zweite Rom kennenlernen wollten (37 waren wir insgesamt, 16 aus der 
Klasse). Stadtrundgänge und Schiffsfahrten auf dem Bosporus brachten uns 
die Vielschichtigkeit von Byzanz-Konstantinopel-Istanbul näher. 

Vom 28. April bis 3. Mai 1992 waren wir in Assisi auf den Spuren des Fran¬ 
ziskus in der herrlichen Landschaft von Umbrien (von 28 Teilnehmern 13 
Konabiturienten). 

Schließlich war unser 40. Abiturjahr Anlaß für eine Reise im Jahr 1994. Sie 
führte uns unter der Leitung von Herbert Nüß vom Ostermontag, 4. April, 
bis zum 10. April über Athen nach Kreta, wo wir zunächst Begegnungen mit 
der griechisch-orthodoxen Kirche, sodann mit den Zeugnissen der minoi- 
schen Kultur haben durften. Alle 25 Teilnehmer (darunter 14 aus der Klasse) 
genossen den Frühling in Griechenland mit seiner Blütenpracht und ihren 
Düften. Während dieser Reise begannen die Unruhen in Ruanda, die Klaus 
Nöldncr als Vorsitzenden von Gare-Deutschland zu Telefonaten von unse¬ 
rem Hotel aus mit seinen Mitarbeitern in Kigali veranlaßten. So haben wir die 
weitere Entwicklung in Ruanda mit verstärkter Anteilnahme beobachtet. 

Eine weitere Klassenreise für das Jahr 1996 ist schon in Planung. Zunächst 
aber wollen wir uns am Sonnabend, den 10. 2. 96 treffen, zur Erinnerung an 
unsere Einschulung von 50 Jahren. 

Jedes unserer Treffen und vor allem jede unserer Reisen vertieft unsere 
Gemeinschaft und läßt uns die Wahrheit des Sigillum-Spruches vom Christia- 
neum deutlicher erkennen: „SUPERNIS ALIMUR VIRIBUS . 

Wilm Sanders 
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ST. PETERSBURG - AUSTAUSCH 1995 

Vom 13. bis 29. September fuhren wir mit 15 Schülern unter der Leitung von 
Frau John und Herrn Dr. Eggers nach St. Petersburg. Wir wohnten dort bei 
unseren Austauschpartnern, die wir schon im April kennengelernt hatten. 

Unsere Partnerschule Nr. 506 hatte für die 16 Tage unseres Aufenthaltes ein 
umfangreiches Programm ausgearbeitet, das uns mit Rultur und Geschichte 
der Stadt vertraut machen sollte. Vormittags besuchten wir meistens die Schu¬ 
le, wo für uns spezieller Unterricht gegeben wurde. Auch gab man uns die 
Möglichkeit, den Deutschunterricht der unteren Klassen zu besuchen und 
teilweise an ihm mitzuwirken. Nach dem oben machten wir verschiedene 
Ausflüge, meistens zusammen mit unseren Partnern. Wir besichtigten Piere p- 
rofļi, riyniKiiH und Pluinioiicx. Außerdem fuhren wir oft in die Innenstadt, wo 
wir z. B. in der 3pvnira>x der Isaakskathedrale und der Peterpaulfestung 
waren. Das Abendprogramm sah einen Ballett- und einen Zirkusbesuch vor, 
die meisten Abende waren jedoch frei, und wir konnten sie selbst gestalten. 

Das Programm enthielt noch viele andere interessante Punkte, die wir hier 
nicht alle aufführen. Insgesamt führte es uns beeindruckend die Schönheit und 
den kulturellen Reichtum der Stadt vor Augen. 

Die schönsten und wichtigsten Erfahrungen aber brachte uns das Leben in 
den russischen Gastfamilien. Wir lebten am Rande der Stadt in kleinen Woh¬ 
nungen in den üblichen Plattenbauten, die im krassen Gegensatz zu der kul¬ 
turellen Pracht des Zentrums stehen. Wir erlebten die Armut der Menschen 
hautnah mit, doch hatten wir nie selbst darunter zu leiden. Vielmehr taten 
unsere Gastfamilien alles, damit es uns immer so gut wie möglich ging. 
Während der Zeit des Aufenthaltes bildeten wir den absoluten Mittelpunkt in 
ihrem Leben. 

Der russischen Gastfreundschaft und Aufgeschlossenheit war cs auch zu 
verdanken, daß wir uns schnell einlebten. Wir trafen uns jeden Abend in einer 
der kleinen Wohnungen, in denen man gar nicht die Möglichkeit hatte, sich 
nach bestehenden Gruppen abzusondern, und wir wuchsen schnell zu einem 
wirklichen Freundeskreis zusammen. Dies machte die Reise für alle zu einem 
einmaligen und unvergeßlichen Erlebnis. 

Wer den entsprechenden Artikel im letzten Jahrbuch gelesen hat, weiß, daß 
der Aufenthalt der Russen in Hamburg von unserer Seite teilweise ziemlich 
problematisch gesehen wurde. Unsere Gäste kamen uns damals teilweise 
ziemlich dreist und nur an billigem Konsum interessiert vor. 

Inzwischen wissen wir, daß dieses Verhalten keine Rückschlüsse auf ihre 
Persönlichkeiten zuläßt, sondern vielmehr eine Folge ihres Kulturschocks im 
reichen Westen gewesen sein muß. 

Deshalb schlagen wir dringend eine Umkehrung des bisher üblichen 
Ablaufs vor: In Zukunft sollte zuerst die deutsche Gruppe nach St. Petersburg 
und dann die russische Gruppe nach Hamburg fahren. Der Kulturschock für 
uns in Rußland ist sicherlich leichter zu verarbeiten als der für die Russen in 
Hamburg, da wir im Gegensatz zu ihnen die Gewißheit haben, nach Ende des 
Austausches in das angenehmere Extrem zurückzukehren. Die deutsche 
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Gruppe hätte dann die Möglichkeit, die Russen in St. Petersburg auf das vor¬ 
zubereiten, was sie in Hamburg erwartet. Und wenn die russischen Schüler 
uns schon gut kennen, würden sie hoffentlich nicht versuchen, ihren Schock 
über die Verhältnisse hier vor uns zu verstecken und mit Gleichgültigkeit und 
coolness zu überspielen. 

Auch auf das Gastgeberverhalten von uns Deutschen würde sich diese 
Umkehrung positiv auswirken. Dadurch, daß wir die russische Gastfreund¬ 
schaft, die sicher herzlicher ist als die deutsche, schon kennengelernt hätten, 
würden wir auch hier den Russen anders begegnen, als wir es im April taten. 

Sicher könnte man durch eine bessere Vorbereitung beider Gruppen durch 
ihre Lehrer zusätzlich noch viel zum noch besseren Gelingen des Austausches 
beitragen. 

Zum Schluß Gojibiiioe enaenßo an Herrn Eggers und Danke, Anke! 
Tessa Fuhrhop, Ralf Möller, 
Franziska Müller, Oie v. Uexküll 

SCHÜLERRATSREISE VOM 26. BIS 29. 10. 1995 

Als wir nach den Sommerferien beschlossen, ein SV-Kollektiv zu bilden, trat 
Herr Schünickc mit der Idee einer Schülerratsreise an uns heran. Von einer 
solchen Reise versprachen wir uns vor allem eine bessere Zusammenarbeit 
von SV und Klasscnsprcchcrn im Schülerrat. Ein Reiseziel war schnell gefun¬ 
den: das den meisten Christiancern gut bekannte Waldheim am Brahmsee. In 
Zusammenarbeit mit Herrn Schünickc nahm nun die genauere Planung 
Gestalt an, und schon bald zeigte sich, daß in der Tat einiges an Arbeit auf den 
Schülerrat zukommen würde. So mußten eine Eingabe zum Diskussionsent¬ 
wurf für das neue Schulverfassungsgesetz verfaßt, ein Konzept für eine Pro¬ 
jektwoche erarbeitet und der Weihnachtsbasar organisiert werden. Und jetzt, 
nach zwei Tagen intensiver Arbeit am Brahmsee, halten wir nicht nur die 
Ergebnisse dieser Arbeit in den Händen, sondern haben noch einiges mehr 
erreicht: Wir haben eine umfangreiche Umfrage durchgeführt und ausgewer¬ 
tet, den Vertrauensichrer, Vertreter für Schulkonferenz und Schülerkammer 
gewählt, Plakate gemalt und uns Gedanken zu einem Sommerfest im Christia¬ 
nen m gemacht. Der vielleicht wichtigste Aspekt der Reise ist aber wohl das 
gegenseitige Kennenlernen der fast 60 Mitglieder des Schülerrats, das auch 
weiterhin auf produktives Arbeiten hoffen läßt. Bei den vielen gemeinsamen 
Aktivitäten-Spiel und Spaß kamen bestimmt nicht zu kurz-wurden Schran¬ 
ken zwischen „Größeren“ und „Kleineren“ abgebaut, und am Ende kannte 
fast jeder die Namen aller anderen. 

Was bleibt, ist der Wunsch wohl aller Beteiligten, daß kommendes Jahr wie¬ 
der eine derartige Reise stattfindet, und der Dank an alle, die dieses erfolgrei¬ 
che und lustige Wochenende ermöglicht haben. 

Hannes Bieget, SV 
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KLASSENREISEN CHRISTIANEUM KALENDERJAHR 1995 

24.1.-29.1. Lk Mus 
1.2.- 5.2. Tutanten 
4. 4,- 8. 4. Chor 7 

18.4.-22.4. Chor 5 

25. 4.-29. 4. Chor 6 

8. 5.-13. 5. 8d 

22. 5.-28. 5. 9b 

29. 5.-2. 6. 10a 

6. 6.-10. 6. 9a 

6. 6.-11. 6. 7b 

11.6. -16.6. 9cl 

12.6. -16.6. 6b 

12.6.-16.6. 6d 

12.6. -16.6. lOd 

12.6. -18.6. 8a 

12.6. -19.6. 10b 

13.6. -19.6. 9c 

15.6. -19.6. 7c 

28. 8,- 1.9. 5a 

5b 

Werner Achs 
Werner Lamp 
Dietmar Schünicke 
Carlotta v. Dannenberg 
Dietmar Schünicke 
Erik Sommer 
Dietmar Schünicke 
Fabia Wegener 
Rene Castan 
(i. V. von Rolf Starck) 
Donna Hannemann 
Dr. Klaus Henning 
Barbara Greiner 
Gisa Hansmann 
Ruth Bechstedt 
Sibylle Garbe 
Ulrich Schulz 
Dietrich Gronwald 
Swantje Schack 
Torsten Voß 
Eva Zemlin 
Dietmar Schünicke 
Dr. Bernd Eisner 
Torsten Zorn 
Lisa Eickhoff 
Werner Lamp 
Eva Herrmann 
Peter Haustein 
Jochen Ticde 
Dietmar Bcckcr-Neetz 
Ulrike Schwarzrock 
Jochen von Klopmann 
Cornelius Grüber 
Friedrich Ruhl 
Nina Denkeier 
Gabriele Kroch 
Sophie Panzer 
Dr. Dieter Tode 
Aline Scherf 

Braunlage/Harz 
St. Andreasberg/Harz 
Brahmsee 

Brahmsee 

Brahmsee 

Seebad Herings- 
dorf/Uscdom 

Fahrrad-Rund¬ 
reise Mecklenburg 
Berlin 

Zielow/ 
Mecklenburg 
Mirow/ 
Mecklenburg 
Harlingen/ 
Niederlande 
Brahmsee 

JFS Bunsoh bei 
Albersdorf 
Göhrde/Hitzacker 

Zeltreise 
Mecklenburg 
Überlingen/ 
Bodensee 
Hohnstein/ 
Sachsen 
Rostock 

SLH Kisdorf 
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30. 8.- 6. 9. 6a 

6b 

6c 

6d 

4. 9,- 8. 9. 7c 

20.11.-25.11. A-Chor 

20. 11.-24. 11. 

Orchester 

Unterstufen 
Orchester 

Renate Schüler 
Werner Achs 
Simone Röhr 
Uwe Wilms 
Dr. Friedrich Sieveking 
Malaika Scheer 
Dr. Torsten Eggers 
Ulrike Ahrens 
Jochen Tiede 
Renate Bimszewicz 
Dietmar Schmücke 
Malte Blombach 
Maria Kaiser 
Anja Nolle 
Johannes Walde 
Frederike Grcmliza 

Puan Klent/Sylt 

Lüneburger Heide 

Brahmsee 

Brahmsee 

Flaßberg/ 
Südheide 

PROJEKTREISEN DER OBERSTUFE 1995 
16. 9.-8.10. 

Schiilerzahl 
15 

13 

20 

15 

18 

15 

20 

15 

20 

16 
15 

17 

20 

Begleiter 
Anke John 
Dr. Torsten Eggers 
Gunter Flirt 
Simone Röhr 
Dietmar Schünicke 
Detlef Braun 
Friedrich Ruhl 
Jörgen Bochow 
Peter Thielmann 
Ursula Baumann 
Wolf Deiche 
Ulf Andersen 
Jutta Klapdor 
Jochen Stüsser 
Torsten Voß 
Dr. Reinhard Schröder 
Dr. Bernd Eisner 
Jochen Thiede 
Rolf Stare k 
Michael Fabian 
Felicitas Noeske 
Werner Lamp 
Barbara Greiner 
Detlef Priggc 

Ziel 
St. Petersburg 

Griechenland 

Wien 

Dolomiten (Wanderung) 

Dolomiten (Wanderung) 

Türkei 

Provence (mit Fahrrad) 

Paris 

Warschau 

Israel 
Florenz, Venedig 

Irland 

Bulgarien 



GÄSTE AUS GEORGIEN 

Tausende Mädchen und Jungen aus Deutschland fahren Jahr für Jahr ins Aus- 
land, meist nach Amerika. Sie gehen dort zur Schule, lernen die Sprache, sie 
erfahren viel über ein fremdes Land und über ihr eigenes. Sie finden neue 
Freunde - Freundschaften, die oft über Jahrzehnte andauern -, und sie leben 
dort in der Regel in Gastfamilien. Mit großzügiger Selbstverständlichkeit 
rücken Jahr für Jahr Tausende von ausländischen Familien zusammen, um ein 
deutsches Kind bei sich aufzunehmen. Einfach so. Für Kost und Logis erhal¬ 
ten sie keinen Penny. 

Auch aus Hamburg starten jährlich Hunderte in fremde Lande, und aus 
dem Christiancum sind cs in der Regel 15 bis 20 Schülerinnen und Schüler, 
die sich in der elften Klasse auf die Reise machen. Einfach so, ganz selbst¬ 
verständlich. 

Diese Zahlen waren mir im Kopf und auch die meist dankbar erlebte Gast¬ 
freundschaft, als ich mich im Mai vergangenen Jahres bereit erklärte, für geor¬ 
gische Gastschüler eine deutsche Familie zu suchen. Es war ja auch keine Inva¬ 
sion, die über uns hereinzubrechen drohte, nicht 20, nicht 15, sondern drei 
Mädchen und ein Junge waren unterzubringen. Kein schwierig Ding im rei¬ 
selustigsten Land der Welt, kein schwierig Ding in dem nicht gerade beeng¬ 
ten Hamburger Westen - so dachte ich. 

Wäre es nicht so peinlich-traurig, man möchte die spitzfindigen Erklärun¬ 
gen glossieren, warum das bekannt offene, gastfreundliche Haus just in die¬ 
sem Moment die Türen hermetisch geschlossen halten müsse, warum gerade 
in diesem Jahr ein zusätzliches Kind ganz ungelegen, unerwünscht sei. 

Mein Dank, und ich spreche auch im Namen der georgischen Familien, die 
ich in diesem Sommer in Poti - einer kleinen Hafenstadt am Schwarzen Meer 
- kennengelernt habe, gehört den deutschen Gasteltern, die ich dann doch 
gefunden habe, die sich ganz rührend, liebevoll und mit viel Einfühlungsver¬ 
mögen um die georgischen Kinder gekümmert haben. 

Am 11. September, einem sonnigen Herbsttag, nahmen wir Awto und 
Medico, 1 hea und Eka am Bahnhof Altona in Empfang; wir erwartungsvoll 
und leicht verunsichert, die Gäste übermüdet und verängstigt, mit schwerem 
Gepäck und spärlichen Deutschkenntnissen. 

Wir alle hatten uns so gut es ging über Georgien informiert; wir wußten, 
daß Georgien nicht ein Teil von Rußland ist, daß die Georgier sehr stolz sind 
auf ihre reiche und sehr alte Kultur; wir wußten, daß sich Georgien von der 
ehemaligen Sowjetunion für unabhängig erklärt hatte; wir wußten, daß die 
Kampfhandlungen im Bürgerkrieg und im Krieg mit Abchasien zur Zeit ein¬ 
gestellt waren, daß sie aber jederzeit wieder aufleben konnten. Das alles wuß¬ 
ten wir - aber unbekannt war, wie sich der Krieg auf das Leben unserer Gast¬ 
kinder ausgewirkt hatte. 

Daß Awto und Medico, Thea und Eka in den letzten Jahren gehungert und 
gefroren, daß sie um ihr Leben gefürchtet haben, haben nicht alle Gasteltern 
und ganz bestimmt nicht die deutschen Klassenkameraden erfahren. Denn 
unsere Gastkinder waren eher verschwiegen und zu stolz, um zu klagen. Wie 
schlecht es um Georgien gestellt ist, davon mochten sie nicht erzählen, woll¬ 
ten es sich vielleicht selbst nicht eingestehen. In ihren schwärmerischen Schil- 
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dcrungen war Georgien vielmehr ein Land, in dem Feste mit über hundert 
Gästen gefeiert werden, in dem Feigen und Aprikosen auch noch dem Faul¬ 
sten in den Schoß fallen. ... .. , • 

Im Sommer bin ich nach Georgien gefahren, über das Hölderlin geschrie¬ 

ben hat: 

Ich aber will dem Kaukasos zu! 
Denn sagen hört ich 
Noch heut in den Lüften: 
Frei sei n, wie Schwalben, die Dichter. 
Auch hat mir ohnedies 
In jüngeren Tagen Eines vertraut, 
Es seien vor alter Zeit 
Die Eltern einst, das deutsche Geschlecht, 
Still fortgezogen von Wellen der Donau, 
Dort mit der Sonne Kindern 
Am Sommertage, da diese 
Sich Schatten suchten zusammen 
Am schwarzen Meere gekommen; 
Und nicht umsonst sei dies 
Das gastfreundliche genennet. 

Empfang und Aufnahme in Ekas Familie überstiegen alle, sogar die kühn¬ 
sten Erwartungen: ein Bad in Herzlichkeit und warmer Zuwendung, sanges¬ 
frohe Gelage und endlose Diskussionen über die Zukunft des Landes, in dem 
Armut, Arbeitslosigkeit, Depression handgreiflich sind. 

Vielleicht erst da habe ich richtig verstanden, was Awto und Medico, 1 nea 
und Eka geleistet haben, die im Gegensatz zu unseren Jugendlichen noch me 
ihre Landesgrenzen verlassen hatten: vorsichtig und abwartend haben sie sie l 
bewundernswert gelassen in unserer für sie so fremden Kultur, in dem Woni- 
stand und in den für sie unvorstellbaren Freiheiten zurechtgefunden. 

Hochachtung und Kompliment an unsere georgischen Kinder, an die vor¬ 
bildlichen Botschafter ihres Landes. 

Susanne Plog-Bontcmps 

CHRONIK FÜR DIE ZEIT VOM 1. 6. BIS 15. 11. 95 

Juni 
Im Rahmen des von der Körbcr-Stiftung finanzierten E-Mail- 
Projckts „Transatlantisches Klassenzimmer“ zwischen Ham¬ 
burg und Chicago nehmen zwei Kolleginnen die Chance war, 
ihre Klassen und Kurse an den Computern im Informatikraum 
zu Themen wie „2. Weltkrieg“, „Umweltverschmutzung , 
„Freizeitverhalten“ eigene Beiträge auf Englisch schreiben zu 
fassen und diese dann nach Amerika abzusenden. 
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1. 6. 

8. 6. 

10.6. 

14.-16. 6. 

14. 6. 
15. 6. 

16. 6. 

22. 6. 

23.6. 

24. 6. 

27. 6.-2. 7. 

28. 6. 

Das Christiancum ist unter der weltweit eindeutigen Adresse 
Christianeum@koerb06.schule.dkrz.d400.de zu erreichen. 
Literarisches Cafe: Chanson-Abend mit Julia und Christian 
Barthe 
Literarisches Cafe: China-Abend unter Mitwirkung der 
Schüler des Chinesisch-Unterrichts. Unter der Leitung von 
Frau Adametz, Herrn Grossmann, der Gastlehrerin Frau 
Chen und des ehemaligen Schülers Carsten Krause wird eine 
unterhaltsame Einführung in die chinesische Sprache und Lite¬ 
ratur geboten; chinesische Volkslieder und traditionelle Musik, 
gespielt auf den Saiteninstrumenten Guzheng, Yangquin und 
Erhu, umrahmen den Abend. 
Die Brass Band spielt auf einem Benefizkonzert der Hambur¬ 
ger Lions zugunsten des Wiederaufbaus der Dresdener Frau¬ 
enkirche in der großen Halle der Lufthansa-Werft. 
Während des Deutschen Evangelischen Kirchentages in Ham¬ 
burg sind die Klassenräume des Christiancums Übernach- 
tungsquarticr für 343 Jugendliche und ihre Begleiter. 
„Elbelauf“ der ganzen Schule im Jenisch-Park 
Da Unterricht in den von Kirchentagsgästen belegten Klas¬ 
senräumen nicht möglich ist, trifft sich das Lehrerkollegium in 
Abstimmung mit dem Amt für Schule zu einer schulinternen 
Fortbildung über Sicherheitsfragen und Unfallverhütung im 
Schulleben. 
Ganztagskonferenz des Kollegiums 
Im Rahmen des Kirchentagsprogrammes gestalten die St.- 
Ansgar-Schule und Schüler des Christiancums erneut einen 
ökumenischen Schülergottesdienst in der katholischen 
Bischofskirche St. Marien. Der A-Chor und die chilenische 
Gruppe „Surazo“ unter der Leitung von Herrn Schmucke 
führen die lateinamerikanische Messe „Misa Criolla“ von Ari¬ 
el Ramirez auf. 
Aufführung der „Carmina Burana“ von Carl Orff durch den 
A-Chor und einen Knabenchor aus den 5. und 6. Klassen unter 
der Leitung von Herrn Schmücke in der Aula 
Festliche Entlassung der Abiturienten unter der Mitwirkung 
der Brass Band (Leitung Werner Achs) und des A-Orchesters 
(Leitung Maria Kaiser). Anschließend Wiederholung der Aus¬ 
führung der „Carmina Burana“. 
Erneute Aufführung der „Misa Criolla“ im Gottesdienst zum 
Johannistag in der St.-Michaelis-Kirche 
Julia Diemer (Vorstufe) erringt bei der Internationalen Rus¬ 
sisch-Olympiade in Moskau eine Goldmedaille. 
Letzter Schultag: Das Schuljahr klingt aus mit einer Auf¬ 
führung des Singspiels „Kalif Storch“ von Wolfgang Jahn vor 
den Mitschülern in der Aula. 
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Juli 

August 
10. 8. 

14. 8. 

17. 8. 

24. 8. 

31. 8. 

9. 9. 

Das Kollegium verabschiedet Herrn Castan und die Vertre¬ 
tungslehrkräfte Frau Henning und Frau Tillner. 

September 
7. 9. 

Im Institut für Lehrerfortbildung wird der „Hamburger 
Schul-Web-Server“ eingerichtet, der allen Schulen zur Benut¬ 
zung offensteht. Das Christianeum ist durch eine „Home¬ 
page“ vertreten, in der u. a. über Schulveranstaltungen (z. B. im 
Literarischen Cafe) und über das Sprachenangebot informiert 
wird Auch Schüler haben bereits Beiträge verfaßt. Mit der ent¬ 
sprechenden Software kann der Server unter der Telefonnum¬ 
mer 42 12 26 72 mit einem Modem angewählt werden. 

7u Besinn des neuen Schuljahres treten neu in das Kollegium 
ein: Frau Dittmann (E, D), Frau Hoyer (Ku, Rel) und Frau 

Gleichzeidg^gehen die folgenden Mitglieder des Kollegiums 
mit jeweils 5-8 Stunden freiwillig für ein Jahr an Grund-, 
Haupt- und Realschulen: Frau Fleischhut, Herr Gronwald, 
Frau Mumm, Frau Schüler und I lerr Weis/. 
Festliche Einschulung der 116 neuen Fun tklaßler Sic werden 
begrüßt mit Musik der Brass Band, des Unterstufen-Orchc- 

CLte. Herr Walde) und mit einer Auffuhiung des Smg- 
snicL Der Kalif Storch“ durch die Chöre der Unterstufe. 
Am Abend: Musikalische Veranstaltung des Untcrstufcn- 
Orchcsters und des Unterstufenchores („Der Kalif Storch ) in 

Literarisches Cafe: Ingeborg Hecht liest aus ihrem Buch „Als 
unsichtbare Mauern wuchsen“. 
Das Marionettentheater Bille - seit 300 Jahren in Famihenbc- 
sit‘z - führt in der Aula das historische Puppenspicl vom „Dok- 

abends Wiederholung der Aufführung für die Oberstufe und 

interessierte Gäste. . . r . , ■ 
Beginn der schulinternen Fortbildung in inlorinationstcchm- 
scher Grundbildung (1TG), an der 14 Lehrerinnen und Lehrer 

Literarisches Cafe: Lutz Flörkc und Vera Rosenbusch präsen¬ 
tieren in Lesung und Gespräch Marcel Prousts „Auf der Suche 
nach der verlorenen Zeit“. 

I itcrarischcs Cafe: Annemarie Stoltenberg liest aus ihrem bei 
„rotfuchs“ erschienenen Jugendbuch „Gegen den Strom -Tex¬ 
te zur Courage im Alltag . „ . .. 
Erlebnistag unter dem Motto „Die Römer kommen in allen 
Räumen des Christianeums. Veranstalter sind die Elternrate 
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10. 9. 

12. 9. 

13.9. 

15.9. 
22.-30. 9. 

28. 9. 

Oktober 
19. 10. 

26. 10. 

26.-29. 10. 

der sieben Hamburger Gymnasien mit altsprachlichem Zweig, 
die auf diese Weise auf die Aktualität der humanistischen Bil¬ 
dung aufmerksam machen wollen. 
Mehr als 600 Schüler und Lehrer der beteiligten Schulen prä¬ 
sentieren ein Programm, das sowohl einen zeitgemäßen 
Umgang mit den alten Sprachen als auch einen Einblick in das 
Schulleben der sieben Gymnasien vermitteln soll; das Angebot 
reicht von stündlich wechselnden Konzerten und Aufführun¬ 
gen bis hin zu antiken Sportwettkämpfen und Quizveranstal¬ 
tungen, von Werkstätten für antike Musikinstrumente und 
Togen bis hin zu Ausstellungen und Unterrichtsbeispielen. 
Bis zum Abend werden rund 4.000 Besucher gezählt. 
Die ehemalige Schulleiterin unserer Shanghaier Partnerschule, 
Frau Luo Penning, trifft als chinesische Gastlehrerin des neu¬ 
en Schuljahrs in Hamburg ein. 
Elternvertreterversammlung 
Florian Fölsch, Sebastian Knop, Oie von Uexküll, Sebastian 
Westenhoff und Julian Zimmermann (alle I. Semester) 
schließen erfolgreich die erste Runde der Chemie-Olympiade 
1996 ab. 
Bei den diesjährigen SV-Wahlen werden Tessa Fuhrhop als 
1. Schulsprecherin, Charlotte Paetzold als zweite Schulspre¬ 
cherin und Christopher Noodt als dritter Schulsprecher 
gewählt. 
Beginn der diesjährigen Projektreisen der Studienstufe. 
15 Schülerinnen und Schüler der Vorstufe nehmen unter der 
Leitung ihres Biologielehrers Herrn Prigge an einem Ökolo¬ 
gieprojekt in Bulgarien teil. 
Literarisches Cafe; „Projekte der Hoffnung" - Der Stifter des 
alternativen Nobelpreises, Jakob von Uexküll, spricht über 
Entstehung und Zielsetzung des Preises; Schüler stellen ein¬ 
zelne Projekte vor. 

Literarisches Cafe: Oscar-Maria-Graf-Abend als Ergebnis 
einer Projektarbeit des Grundkurses Deutsch unter Anleitung 
des Referendars Herrn Loh. 
Literarisches Cafe: „Goethe? Kann ich auch!“ - Anregungen 
zur Literatur und zum Schreiben. 
Der Abend wird kurzweilig gestaltet von Joachim Fritzschc, 
Professor an der Universität Erfurt und Verfasser einer vielbe¬ 
sprochenen neuen Didaktik des Deutschunterrichts. 
Reise des neugewählten Schülerrats zum Brahmsee. Neben 
dem gegenseitigen Kennenlernen gibt es ein intensives Arbeits¬ 
programm (Stellungnahme zu dem Entwurf eines neuen Schul¬ 
verfassungsgesetzes, Gestaltung des diesjährigen Basars und 
von Projekttagen im kommenden Jahr, Themen für ein Eltern- 
Lchrer-Schüler-Seminar etc.). 
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November 
2. II. 

4. 11. 

9. 11. 

14. 11. 

mit Literarisches Cafe: „Der Komet Shoemaker-Levy 9 stößt m, 
dem Planeten Jupiter zusammen Herr Dr. Henning bench- 
tet anhand von Originalbildern über das wichtigste astrono 
mische Ereignis des letzten Jahres. 
SO Mitglieder des Unterstufenchores singen zusammen mit 
dem Schubert-Chor Hamburg die „Carmina Burana“ von Carl 
Orff im großen Saal der Mus,khalle. 
Literarisches Cafe: Arno-Schm.dt-Abend 
T n phiiinn Reemtsma, Abiturient des Chnstianeums, heute 
u a Arno-Schmidt-Forscher und Förderer der Arno- 
Schmidt-Stiftung, liest aus den Werken des Schriftstellers und 
berichtet über seine Herausgebertatigkcit. 
Antrittsbesuch des neuen Dezernenten im Schulaufsichtsbe- 
zirk Altona, Herrn OSR Trauernicht, im Chnstianeum. 

VERANSTALTUNGEN 95/96 

Mittwoch, 6. December, 18,00 Uhr, Hauptkirche St. Michaeli, 

Gottesdienst am N'kmmJJU des Christianeums und ein Knabenchor aus 
Es singen der untersuj 
St. Petersburg 

_ 1 in nn Uhr Hauptkirche St. Michaelis 
A Chor und OrchTster übernehmen die musikalische Gestaltung des Haupt- 

MontagTlHOezember, .8,00 Uhr, Haup.kirehe St. Michaelis 
Ad.enSkonr.rt des Christ,anen,ns 

Dienstau 12 Derember, 18.00 Uhr, Haup.k.rche St. M,chad,s 
Wiederholung des Adventskonzerts 

Donnerstag, 28. Dezeml e letzte Seite) 
Weihnachtsversammlung der v. V 

Mittwoch, 21. bebt uar Vereins der Freunde des Christianeums Mitgliederversammlung des Vereins u 

(s. letzte Seite) 
Dienstag, 27. Februar, 19.00 Uhr, Aula 

Hausmusikabend 1 
Donnerstag, 29. Februar, 19.00 Uhr, Aula 

Hausmusikabend II 



Im Literarischen Cafe: 

Donnerstag, 7. Dezember, 20.00 Uhr 
Der Droste würde ich gern Wasser reichen 
Annette von Droste-Hülshoff und ihre modernen Schwestern. Eine Text¬ 
collage des Vorsemester-Ergänzungskurses; verantwortlich: Ulrike 
Schwarzrock-Frank. 
(geeignet ab Klasse 8) 

Donnerstag, 14. Dezember, 18.00 Uhr 
Michael-Ende-Abend 
Szenen aus Jim Knopf und Momo. Informationen. Meinungen. Ein Projekt 
im Deutschunterricht der Klassen 5a und 5b. Verantwortlich: Jochen Stüs- 
ser-Simpson und Ulrike Schwarzrock-Frank. 
(geeignet für die Unterstufe und Familienmitglieder) 

Donnerstag, 18. Januar, 20.00 Uhr 
Woody Allen 
Ein komischer Philosoph. Vortrag mit unbekannten Interviews und Ton- 
Aufzeichnungen von Dr. Uwe Naumann. 
(geeignet ab Klasse 9) 

Donnerstag, 25. Januar, 20.00 Uhr 
Greenpeace-Abend 
Vortrag von Herrn Pollantschich über die Greenpeace-Arbeit und über 
Aktionen, z. B. Muroroa. Außerdem Schülerbeiträge und ein Info-Stand, 
(geeignet ab Klasse 6) 

Donnerstag, 8. Februar, 20.00 Uhr 
Uwe Johnson - „Jahrestage“ 
Eine Lesung von Schülern des 4. Semesters; verantwortlich: Torsten Voss, 
(geeignet ab Klasse 9) 

Donnerstag, 15. Februar, 20.00 Uhr 
Jean Tardieu: Ein Wort für das andere 
Eine Inszenierung im Rahmen des Leistungskurses Deutsch, 1. Semester; 
verantwortlich: Dr. Bernhard Mestwcrdt. 
(geeignet ab Klasse 9) 

Donnerstag, 22. Februar, 20.00 Uhr 
Das Israel-Projekt des Christiancums 
gestaltet von den Projekt-Reisenden im September 1995; verantwortlich: 
Rolf Starck 
(geeignet ab Klasse 9) 
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BERICHTIGUNG 

„ . , - Nummer des CHRISTIANEUM versehentlich nicht mit 
NamTnÎekennzeichnete Artikel „Der deus ex machina im Philoktet“ stammt 

aus der Feder von Wolf Deicke. 

HINWEIS 

Die auf S 9 abgebildete, von Herrn Petrlik und Schülerinnen der Oberstufe 
Die aut b. a g Form einer Postkarte bei Veranstaltungen des Litera- 
rinsche°n Cafe für DM 1,- erhältlich. Der Reinerlös kommt dem Literarischen 

CDieZauf S 21 und 25 wiedergegebenen Frottagen sind im Kunstunterricht 
Die aut 3. Bimszewicz unter Anleitung von Frau Noeskc von den 

Sefefeinnen Nina Vielhaben und Theresa Schmitz gestaltet worden. 

ERINNERUNG 

Mit Beginn des neuen Jahres sind die Mitgliedsbeiträge fällig. 

V ■ Dr Freunde des Christianeums zu Hamburg-Altona e. V. 
Verein der I «und « . , 22529 Hamburg, Tel. 56 20 26 
Thorsten /o.n, Cta» ^00 505 50), Nr. 1265/125 029 
Hamburger SparK^b 1 und Mitgliedsnummer angeben! Sie finden 

ÄSSÄ »f *» ..Weber dieser Zeirschrlf,. 

Dedrfw™Ìi'wìïdS'Sï Bc'ļTÌfrl i H7 Hamburg, Tel. 7 %22 -II 
Detlef Walter, 2OO 100 20), Nr. 107 80-207 

v“S- und Wesfbank (BLZ 207 300 00), 10/0 7811 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 

am Mittwoch, dem 21. Februar 1996, 19.00 Uhr, 
im Lehrerzimmer des Christianeums. 

Tagesordnung: 
1. Einblick ins Schulleben (19.00 Uhr): Sieveking erteilt dem Leistungskurs 

Griechisch eine Unterrichtsstunde. 
2. Regularien (gegen 20.00 Uhr): 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstands 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 31. 1.96 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
Vorsitzender 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums „zwischen 
den Festen“ findet 

Donnerstag, 28. Dezember 1995, ab 19.30 Uhr 
im Hotel Intercontinental, Fontcnay 10, 20354 Hamburg, Bierstube, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, sich zu benachrichtigen und zu verabreden. 

Der Vorstand 
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